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Klauenfluch

Gefahr!

Es war der Instinkt, der sich bei mir meldete und mich dazu zwang, stehen zu bleiben.

Suko, der noch einige Schritte ging, fiel auf, dass ich nicht mehr an seiner Seite war. Er stoppte ebenfalls und drehte sich langsam zu mir herum. Er sah, dass ich meine Reisetasche abgestellt hatte und in die Runde schaute.

»Was hast du?«

»Gute Frage«, sagte ich leise. »Genau kann ich dir das nicht erklären. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als wäre ein Schatten in der Nähe, der dann blitzschnell davongehuscht ist.«

»Ein Schatten?«, fragte Suko.

Ich nickte. »Ja.«

»Ich habe keinen gesehen.«


Das mochte wohl stimmen, denn so sehr ich mich auch umschaute, ich sah ebenfalls keinen mehr. Aber ich glaubte auch nicht, dass ich mich geirrt hatte. Da war etwas gewesen, hier in dieser großen fremden Garage, in der sich Suko und ich befanden.

Suko, der sich jetzt auf der Stelle drehte, hob die Schultern. »Aufgefallen ist mir nichts.«

»Okay, dann lass uns weitergehen. Kann sein, dass ich mich geirrt habe.«

»Und wo steht der Wagen?«

Ich schaute auf den kleinen Zettel, den man mir an der Theke der Leihwagenfirma gegeben hatte. »Auf dieser Etage. Block vier, dann die siebte Reihe.«

»Die werden wir finden.«

Davon war ich ebenfalls überzeugt. Ich musste auch zugeben, dass bisher alles wunderbar glatt verlaufen war, womit ich in erster Linie unseren frühen Abflug von London und auch die Ladung in der Flugzeugstadt Toulouse meinte. Es war eine Strecke, die wir beide sehr gut kannten. Was wir nicht kannten, war dieses Parkdeck, wo unser Leihwagen stehen sollte, da mussten wir uns erst noch zurechtfinden.

Suko hatte darauf bestanden, einen BMW zu leihen. Es war ein 3er, silberfarben, das hatte man uns am Desk erzählt, und das Auto würde uns auch sicher bis nach Alet-les-Bains bringen, wo unsere Templer-Freunde auf uns warteten. Und auch Godwin de Saliers Frau, die Sophia Blanc hieß.

Ich war bei der ungewöhnlichen Hochzeit in der alten Höhle dabei gewesen, und Sophia Blanc war mir sehr sympathisch gewesen.

Suko kannte Sophia nur aus meinen Beschreibungen.

Der Fall, um den es ging, war für uns bisher noch keiner. Wir hatten damit praktisch noch nichts zu tun, abgesehen von meinem Kreuz, das an den Enden einige Male aufgeleuchtet hatte, ohne dass für mich ein Grund erkennbar gewesen wäre.

Wenig später hatte ich die Nachricht erhalten, dass die Bibel des Baphomet im Kloster der Templer abgegeben worden war, und zwar ausgerechnet durch die vier Horror-Reiter. Das hieß, dass sich die Bibel des Baphomet jetzt in den Händen der Templer befand, was eigentlich perfekt gewesen wäre, weil man sie dort hätte in Sicherheit wiegen können.

Aber was war schon perfekt? Ich fragte mich, aus welch einem Grund die Horror-Reiter die Bibel ausgerechnet Sophia Blanc übergeben hatten. Es musste etwas dahinter stecken, und ich hatte schon einen Begriff gehört, der mit diesem Geschehen eng verknüpft war: Der neue Baphomet!

Klar, dass wir darauf ansprangen, wobei sich die Frage stellte, wer genau der neue Baphomet war. Dass es Sophie Blanc sein sollte, wie es die Horror-Reiter behauptet hatten, daran konnte ich kaum glauben.

Zu viele Gedanken wollte ich mir jetzt aber auch nicht machen. Es war wichtig, dass wir bald in dem kleinen Ort am Nordrand der Pyrenäen eintrafen. Sicherlich wusste unser Freund Godwin inzwischen mehr. Jedenfalls hofften wir das, damit wir nicht allzu lange im Dunkeln herumstocherten.

War die Gefahr verschwunden? War sie überhaupt präsent gewesen? Wenn ja, wer sollte etwas von uns wollen, uns vielleicht sogar angreifen? Ich hatte keine Ahnung.

Wir suchten die Gasse, in die wir einbiegen mussten, um unseren Wagen zu finden.

Suko blieb stehen und deutete nach links in einen recht schmalen Weg zwischen den abgestellten Wagen.

»Da muss es sein.«

»Dann geh mal los.«

Er ging noch nicht. »Was ist mir dem Schatten?«

Ich hob die Schultern. »Gesehen habe ich ihn nicht und auch nichts gehört.«

Letzteres war nicht so einfach, denn es war nie ganz still in der großen Garage. Irgendwo wurde immer ein Fahrzeug gestartet, das den Komplex verließ, und auch ich würde mich wohler fühlen, wenn ich endlich in unserem kleinen Flitzer saß.

Suko ging schon vor. Zu beiden Seiten parkten die Autos der verschiedensten Fabrikate. Die Luft war nicht besonders gut. Mir kam sie zu warm vor. Auf den rauen Boden sah ich des öfteren dunkle Flecken, die entstehen, wenn ein Fahrzeug Öl verliert.

Ich wusste nicht, ob es ein Pfeifen war oder nur ein ähnliches Geräusch, jedenfalls war es zu hören, und es ließ in mir auch die Alarmklingel schrillen.

Ich wollte mich noch zur Seite werfen, was ich nicht schaffte.

Etwas erwischte mich an der linken Schläfe, und ich hatte das Gefühl, fliegen zu können.

Das traf nicht zu. Ich stand noch auf dem Boden, aber ich schwankte nach rechts. Die Umgebung schien sich in eine puddingartige Masse verwandelt zu haben, und ich war nicht mehr in der Lage, etwas so klar zu sehen wie sonst.

Ich hörte fremde Geräusche, bekam noch einen Stoß, klappte nach hinten und merkte, dass ich auf etwas landete, das zwar hart war, aber trotzdem leicht unter meinem Gewicht nachgab.

Ich riss die Augen so weit wie möglich auf.

Vor mir stand ein Mann. Von seinem Gesicht sah ich nicht viel. Er hatte eine Wollmaske über den Kopf gestreift. Durch zwei Löcher blitzten seine Augen. Womit er mich am Kopf erwischte hatte, sah ich nicht.

Aber ich sah etwas anderes, das aus seiner Hand nach vorn ragte, und das war der blinkende Stahl einer Klinge.

Das konnte heiter werden!

***

Sophia Blanc hielt den Telefonhörer so fest umklammert, als wollte sie ihn zerbrechen. Sie kannte den Anrufer nicht, der sich als Saladin vorgestellt hatte, doch sie spürte mit der Feinfühligkeit einer Frau, dass er nicht unbedingt ein Freund war. Außerdem hatte er eine für sie widerliche Stimme, die beinahe schon einen künstlichen Klang hatte.

Nachdem sie sich gefangen und zwei Mal geschluckt hatte, stellte sie ihre Frage und ärgerte sich darüber, dass ihre eigene Stimme so wenig fest klang.

»Was… was wollen Sie?«

»Mit de Salier sprechen.«

Sophia atmete durch die Nase. »Tut mir Leid, Monsieur, er ist leider nicht da.«

»Ach? Aber du bist da, ja?«

Sie fand es unverschämt, dass dieser Fremde sie duzte. »Ja, wie Sie hören, bin ich da.«

»Eine Frau.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Und das in einem Männerkloster. Wie soll ich denn das verstehen? Das riecht nach Sünde.«

Sie wollte dem unverschämten Typ schon die entsprechende Antwort geben, aber sie ließ es bleiben. Sie hätte unter Umständen mehr von sich preisgegeben, als ihr lieb gewesen wäre. Und das wollte sie auf keinen Fall.

»Ich weiß nicht, was Sie das angeht. Jedenfalls ist Godwin de Salier für Sie im Moment nicht zu sprechen.«

»Gut. Ich akzeptiere es. Aber sagen Sie ihm, dass ich angerufen habe. Meinen Namen haben Sie wohl behalten.«

»Keine Sorge, das habe ich.«

»Ich wollte es Ihnen auch geraten haben. Und noch etwas«, sagte er schnell, bevor sie auflegen konnte. »Ich bin wirklich gespannt darauf, dir Auge in Auge gegenüberzustehen. Deine Stimme macht mich an, wirklich. Sie ist was Besonderes.«

Sophia errötete. Jetzt knallte sie den Hörer auf den Apparat. Kein Wort mehr sollte sie von diesem Widerling hören, aber sie merkte auch, dass sie eine Gänsehaut bekommen hatte. Sie war so kalt wie eine dünne Schicht aus Eis.

Es war gut, dass sie nicht im Büro stand und sich im zweiten Zimmer ihres Mannes aufhielt.

Ja, Godwin de Salier war ihr Mann. Sophia und er hatten geheiratet, und sie konnte es noch immer nicht richtig fassen, aber das Schicksal hatte diesen Bund für die geflochten.

Schicksal…

Und wie sah ihr näheres Schicksal aus? Welch ein Weg lag noch vor ihr? Ein kerzengerader sicherlich nicht, das bewiesen allein schon die Ereignisse der vergangenen Stunden. Da war etwas passiert, das sie auf einen völlig anderen Weg gebracht hatte.

In den dunklen Stunden hatte sie Besuch erhalten. Da waren vier schwarze Skelettreiter erschienen und hatten ihr ein Buch übergeben. Eine Bibel, die mit der normalen allerdings nichts zu tun hatte, denn es war die Bibel des Baphomet, und man hatte ihr klargemacht, dass sie selbst der neue Baphomet war.[1]

Viel wusste sie nicht über diese Unperson. Das Wenige aber reichte aus, um ihm nicht eben positiv erscheinen zu lassen, denn dieser Baphomet war eine schlimme Gestalt. Er gehörte zu den dämonischen Wesen einer Welt, mit der Sophia wissentlich bisher nichts zu tun gehabt hatte, die ihr aber nun nahegebracht wurde. Natürlich fürchtete sich Sophia davon, aber sie war auf der anderen Seite froh, hier im Kloster zu leben, wo ihr Mann Godwin für einen gewissen Schutz sorgen konnte, auch wenn er das Erscheinen der Reiter nicht hatte verhindern können.

Ihr hatte man das Buch übergeben. Sie sollte es behalten – als der neue Baphomet.

Aber wer war Baphomet? Musste man ihn als rein männliches Wesen ansehen – oder konnte er auch eine Frau sein?

Die Rätsel wurden größer, je mehr Zeit verging. Sie musste mit der Verantwortung leben. Und zudem mit ihrer Vergangenheit. Denn hier gab es weitere Dinge, sie nicht so einfach zu begreifen waren.

Sophia Blanc gehörte zu den Menschen, die wiedergeboren waren und die auch davon wussten. Aber sie war nicht eine x-beliebige Person gewesen, sondern eine ganz bestimmte, die auch in der Geschichte kein unbeschriebenes Blatt war…

Maria Magdalena!

Sie sah sich nicht als deren Erbfolgerin, aber sie zitterte innerlich schon, wenn sie darüber nachdachte.

Sie hätte nie gedacht, dass ein Leben innerhalb so kurzer Zeit diese Kapriolen schlagen konnte. Doch das ihre hatte es getan, und nun musste sie damit fertig werden.

Auch dachte sie an den Anrufer. Saladin hatte er sich genannt.

Sie würde sich bei Ihrem Mann erkundigen, wer dieser Saladin war – wenn Zeit war.

Momentan war er noch damit beschäftigt, die Leiche aus seinem Arbeitszimmer und Büro zu schaffen. Ein toter Templer. Ein Mensch, der sich selbst umgebracht hatte – so wie es Godwin zuvor in seinem Traum gesehen hatte. Es hörte sich unwahrscheinlich an, aber es stimmte. Der Mann hatte sich umbringen müssen, weil es durch das Buch vorgeschrieben worden war.

Sophia wartete darauf, dass die Männer aus dem Nebenraum endlich verschwanden, damit sie mit Godwin sprechen konnte. Sie wollte schauen, wie weit die Vorbereitungen gediehen waren, und musste die Tür nur spaltbreit offen, um etwas sehen zu können.

Den Toten sah sie nicht mehr. Die Männer waren auch nicht da.

Sie hörte ihre Stimmen durch die offene Tür aus dem Flur dringen.

Godwin erklärte ihnen, dass er den Bruder erst einmal an einem würdigen Ort in der Kapelle aufbewahren wollte.

»Ich gehe mit euch.«

Sophia machte sich nicht bemerkbar. Sie wusste, dass Godwin zurückkehren würde, und so lange konnte sie noch warten, auch wenn es ihr schwer fiel.

Mittlerweile schob sich der Vorhang der Dunkelheit immer weiter zurück. Die Nacht hatte den Kampf gegen den Tag verloren, und Stunden später würde der Tag wieder gegen die Dunkelheit verlieren. So blieb der Kreislauf bestehen, bis ans Ende der Welt.

Wann würde das sein? Das Ende eines jeden Menschen war absehbar, aber das Ende von allem? Und was kam danach? Würde es zum Jüngsten Gericht kommen wie in den seherischen Voraussagen des Evangelisten Johannes beschrieben? Würden Himmel und Erde zusammenbrechen, und würden sich all die Toten aus den Gräbern erheben?

Niemand wusste etwas Genaues. Die Welt war eine ganz andere geworden. Alle Voraussagen vom Untergang der Welt waren nicht eingetroffen, und so bekamen die Menschen immer wieder Hoffnung und konnten von vorn anfangen.

Aber der Mensch konzentriert sich nur selten auf das Ganze. Sein Blick befasst sich mit dem persönlichen Umfeld, und das sah in Sophias Fall nicht eben günstig aus. Ihr war längst klar, dass etwas auf sie zukommen würde und dass sie nur froh sein konnte, einen starken Partner an ihrer Seite zu haben.

Sie betrat das Büro ihres Mannes. Es war nicht dunkel. Eine Lampe spendete weiches Licht. Es breitete sich auch dort aus, wo auf dem Tisch die Bibel des Baphomet lag. Allerdings nicht allein, denn auf ihr stand der geheimnisvolle Würfel des Heils, dessen Farben von Rot bis Violett reichten.

Sophia wusste auch, dass dieser Würfel Godwin gehörte. Er war für ihn geschaffen, deshalb ließ sie ihn auch in Ruhe. Er war ein geheimnisumwitterter Gegenstand. Sophia hatte ihren Mann auch noch nicht nach den Funktionen des Würfels befragt. Es würde sicherlich die Zeit kommen, dass er von allein darüber sprach.

Jetzt stand der Würfel auf dem Buch!

War er ein Schutz vor den rätselhaften Kräften, die zwischen den Seiten wohnten? Sophia hatte das Buch aufgeschlagen. Sie hatte darin gelesen, aber sie hatte nichts verstanden, denn es war in einer ihr unbekannten Schrift geschrieben worden. So musste sie auch weiterhin annehmen, dass dieses Buch mit dem dicken Ledereinband Baphomet gewidmet war, unter dem sie sich jedoch beim besten Willen nichts vorstellen konnte.

Die Zeit verging. Sie fühlte sich allein. Der grauende Tag konnte ihr auch keine Hoffnung geben. Er würde wieder trübe und kalt werden.

Die Menschen sehnten sich nach dem Frühling.

Wann kehrte ihr Mann zurück?

Viel zu lang wurde ihr die Zeit. Sie sehnte sich nach ihm. Jede Sekunde empfand sie als Qual, und sie war erleichtert, als sie die Geräusche der Schritte im Flur hörte. Am Klang erkannte sie, dass es Godwin war, der zurückkehrte.

Er wirkte müde, als er die Tür öffnete, eintrat und in seinem Büro stehen blieb.

»Es tut mir Leid, Sophia«, sagte er. »Es tut mir wirklich Leid. Ich hatte mir das alles anders vorstellte.«

»Es liegt doch nicht an dir.«

Er schloss die Tür. »Kann man es wissen?«

»Ich habe das Buch erhalten.«

»Ja, es stimmt. Und du wurdest als der neue Baphomet bezeichnet. Auch damit habe ich meine Probleme, aber ich kann es nicht ändern, so gern ich es auch täte.«

»Darf ich dir etwas sagen?«

»Bitte.«

»Es hat jemand für dich angerufen.«

»Um diese Zeit?«

Sophia nickte.

»Das kann nichts Gutes bedeuten. Wer ist es gewesen? Hat er seinen Namen genannt?«

»Ja, das hat er. Er wird wohl auch noch mal anrufen. Es war ein gewisser Saladin…«

***

Ich war schlagartig wieder voll da. Ein Stich mit dem Messer konnte mein Ende bedeuten, und der Vermummte machte nicht den Eindruck, als wollte er mich hier erschrecken.

Er musste seine Waffe nur in die richtige Stoßrichtung bringen, um mich genau zu treffen. Möglicherweise war er auch ein Spieler, denn er warf sein Messer von der linken in die rechte Hand und holte schon während des Flugs der Waffe aus.

Sollte er.

So lange wartete ich nicht. Ich lag zum Glück auf der Motorhaube eines Kleinwagens, die nicht so langgestreckt war. Und der Kerl mit dem Messer stand dicht davor.

Ich hob die Beine an, winkelte sie auch an und trat zu.

Es wurde der perfekte Volltreffer. Bevor der Messerheld seine Waffe noch auffangen und damit Unheil anrichten konnte, erwischten ihn zwei Füße im Unterleib.

Unter der Wollmaske hörte ich so etwas wie ein Gurgeln. Er riss beide Arme hoch und ließ sie zur Seite schnelle, damit er sich abfangen konnte. Nur gab es da nichts, woran er sich hätte festhalten können, und so passierte ihm das Gleiche wir mir.

Er landete auf einer Kühlerhaube, blieb dort nicht lange liegen, sondern drehte sich herum, um mit Schwung auf die Beine zu gelangen. Das klappte nur zur Hälfte. Dann erwischte ihn mein Tritt in den Rücken.

Der recht kleine, wendige Typ flog schräg über die Motorhaube hinweg auf die Seite des abgestellten Wagens. Wie es der Zufall wollte, rammte er so mit dem Ellenbogen auf den Boden, dass der Schmerz dafür sorgte, dass er das Messer fallen ließ.

Es schlitterte über den Betonboden davon.

Das gab mir die Gelegenheit, mir den Kerl zu schnappen. Ich zog ihn am Rücken hoch, bevor er irgendwelche Dummheiten machen konnte. Er war wirklich nicht schwer, zappelte, und ich riss ihn herum.

Er war fast mit einem Fisch zu vergleichen, der kaum zu fassen war. Ich hörte ihn noch mal schreien, als er sich über dem Boden befand, und dann schleuderte ich ihn von mir.

Der Krach, mit dem er auf der Motorhaube landete, glich schon einer kleinen Explosion. Aber er rutschte sofort wieder weg und mir dabei entgegen. Die Chance ließ ich mir nicht entgehen, bückte mich und bekam ihn zu packen. Er zappelte nicht mehr so stark. Der Aufprall musste etwas bei ihm hinterlassen haben. Er rutschte zu Boden und blieb dort liegen, um wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft zu schnappen.

Ich hielt mich nicht lange mit diesem Bild auf und zerstörte es, indem ich den Kerl in die Höhe zog. Ich hörte ihn nur keuchen, aber ich wollte kein Risiko eingehen, zog seinen Arm nach hinten und drehte ihn so, dass ich ihn in den berühmten Polizeigriff nehmen konnte.

Er fluchte etwas, das ich nicht verstand. Danach hörte ich sein Stöhnen. Den Kopf und den Oberkörper hatte er tief gebeugt, sodass ich über ihn hinwegschauen konnte und mich wunderte, dass ich meinen Freund Suko nicht entdeckte.

Mit meinem Gegner war ich noch nicht ganz zufrieden. Ich drehte ihn so herum, dass er mit dem Gesicht zuerst auf der Motorhaube landete, und seine Brust folgte.

Mit der linken Hand tastete ich über die enge Kleidung des Mannes hinweg. Eine weitere Waffe fand ich nicht.

Dafür zerrte ich ihm die Strickmütze vom Kopf. Ich schaute noch auf seinen Nacken und sah das schwarze Haar, das zu der braunen Haut irgendwie passte. Ich ging davon aus, dass mich ein Araber oder Nordafrikaner angegriffen hatte.

Auf Französisch sprach ich ihn an. »Was sollte dieser Überfall?«

Er hatte inzwischen den Kopf zur Seite gedreht. So konnte er ausspucken.

Ich verstärkte den Griff und hörte seinen leisen Schrei. »Es wäre für dich wirklich besser, wenn du eine Amtwort geben würdest, Freund.«

»Weiß nicht.«

»Aber ihr wolltest uns umbringen!« Ich sprach für Suko gleich mit.

»Nein!«

»Sondern?«

»Geld!«

»Hör auf. Die Zeiten der Parkhausräuber sind vorbei. Die Etagen werden überwacht. Was wolltet ihr wirklich?«

»Es hat keinen Sinn, John!«, hörte ich die Stimme meines Freundes in der Nähe.

Ich schaute nach links und sah Suko näherkommen. Er hatte die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. Von dem Kerl, der ihn überfallen hatte, sah ich nichts. Wahrscheinlich lag er bewusstlos zwischen den Autos.

»Sie wissen wirklich nichts. Ich denke mir, dass es angeheuerte Killer sind, die mit uns persönlich nichts zu tun haben. Du kannst ihn ja fragen.«

Das tat ich auch, und ich erhielt sogar eine Antwort, die er mir unter großen Stöhnlauten gab. So erfuhren wir von einer Zentrale, die ihn ebenso wie seinen Freund geschickt hatte. Sie hatten uns davon abhalten sollen, wegzufahren. Wie das im Einzelnen aussah, wollte man uns nicht sagen. Dass er ein Messer gezogen hatte, sagte mehr als sämtliche Beteuerungen.

»Kennst du Namen?«, fragte ich den Burschen.

»Nein.«

Er hatte sicherlich gelogen. Auch wenn er Namen nannte, wir würden mit ihnen nichts anfangen können. Ich ging davon aus, dass die eigentlichen Hintermänner woanders saßen und dort ihre Fäden zogen. Sicherlich in London.

Er keuchte nur noch. Suko schlug vor, ihn schlafen zu legen.

»Übernimm du das.«

»Gern.«

Suko zog die leichte Gestalt in die Höhe. Es reichte ein Treffer, und der Typ verdrehte die Augen. Er fand seinen Platz zwischen den Autos.

»Was ist mit dem anderen?«, fragte ich.

»Der schläft auch.«

»Und? Hast du was abgekriegt?«

»Kaum. Ich sah dieses Wurfgeschoss im letzten Augenblick und konnte mich ducken.«

»Was ist es denn gewesen?«

»Irgendeine Kugel.« Suko betrachtete mich und lächelte. »Dich hat es härter erwischt, wenn ich mir die Beule an deiner Stirn so betrachte.«

»Leider trifft es immer die Falschen.«

»He, mal langsam!«

»Ist doch so – oder?«

Dann waren sie plötzlich da. Sie kamen wie die Ratten aus allen möglichen Löchern und Gängen.

Nur dass diese Ratten zwei Beine hatten…

***

Sie gehörten zu den Sicherheitsleuten.

Das Parkdeck wurde eben überwacht. Auf den Bildschirmen hatten sie gesehen, was hier passiert war. Nur waren sie leider etwas spät gekommen. Da hätten wir schon längst mit den Engeln pokern können.

Ein farbiger Mensch in einer Fantasieuniform redete auf uns ein.

Er sprach so schnell, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. Ich bat ihn, langsamer zu reden, und so kamen wir ins Gespräch.

Anzeige wollten wir nicht erstatten. Die beiden Kerle, die von ihnen gefesselt abtransportiert werden würden, sagten ihnen nichts.

Sie hatten sie noch nie gesehen. Demnach gehörten sie nicht zu den Leuten, die als Touristen-Schrecks bekannt waren.

»Also keine Anzeige?«

»Nein. Aber behalten Sie die beiden trotzdem erst mal fest. Die Polizei wird ihnen möglicherweise etwas nachweisen können, denn diese Burschen sind keine Amateure.«

»Dann wussten sie genau, wen sie überfallen haben.«

»Kann sein.«

Ich erntete misstrauische Blicke. »Sind Sie etwas Besonderes, Monsieur?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Wir sind nur gekommen, um unseren Leihwagen abzuholen, das ist alles.«

»Bon. Sie müssen dann nur noch ein Protokoll unterschreiben.«

Ich verdrehte die Augen. »Wenn es sein muss.«

»Ja, und wir brauchen auch Ihrer beider Personalien.«

»Die können Sie bekommen.«

In einem kleinen Büro machten wir alles klar. In dem Raum roch es säuerlich, und wir waren froh, als wir ihn endlich verlassen konnten. Die beiden Männer würden von der Polizei abgeholt werden.

Von uns verlangte man noch das Ziel unserer Reise, das wir auch wahrheitsgemäß angaben. Allerdings nur den Ort.

Ich hatte noch zwei Kopfschmerztabletten bekommen. Suko war voll fit und freute sich bereits auf die Fahrt.

Den Wagen fanden wir dann sehr schnell. Eine silbergrauer BMW der Dreierklasse mit schwarzen Sitzen.

»Wohin jetzt?«, fragte Suko.

»In Richtung Süden.«

»Ja, das schon, aber hattest du nicht davon gesprochen, etwas essen zu wollen?«

Ich winkte ab. »Ja, ja, ich verstehe. Du hast Hunger.«

»Nach einem Fight auf fast nüchternem Magen immer. So ein kleiner Happen kann nicht schaden.«

Ich konnte auch einen Kaffee gebrauchen.

Zunächst aber verließen wir die nähere Umgebung des Flugplatzes…

***

Sophia hatte ihren Mann nur von der Seite angesehen, nun stellte sie fest, dass er zusammenzuckte.

»Was hast du?«

»Saladin… Sophia, hast du wirklich Saladin gesagt?«

»Ja, und ich habe mich nicht verhört.«

Der Templer gab keine Antwort. Er ging zum Stuhl, der vor dem Tisch stand, und setzte sich. Dann schaute er über den Würfel und das Buch hinweg ins Leere.

Sophie konnte Godwins Verhalten nicht gefallen. »Ist es denn so schlimm?«, fragte sie leise.

»Das kann man wohl sagen.«

»Wieso?«

Er schaute sie an. »Weißt du, wer Saladin ist? Habe ich mit dir schon mal über ihn gesprochen?«

»Das hast du nicht.«

»Dachte ich mir, denn dann hättest du anders reagiert. Wenn ich nicht wüsste, dass der Teufel eine andere Gestalt hat, würde ich sagen, dass Saladin der Leibhaftige ist. Ja, er ist wie der Teufel.«

»Aber er ist ein Mensch – oder?«

»Das ist er«, sagte der Templer nickend. »Obwohl ich da auch manchmal meine Zweifel habe. Möglicherweise ist er eine Mischung aus beidem. Vater Satan, Mutter Hexe. Ich kann es nicht sagen.« Er winkte ab. »Gefährlich an ihm sind seine wirklichen Fähigkeiten. Also die, auf die er sich verlassen kann.«

»Und die wären?«

Godwin runzelte die Stirn. »Hypnose«, sagte er mit leiser Stimme.

»Er ist ein Meister der Hypnose. Er ist wohl der Beste – zudem besitzt er Eigenschaften, von denen viele Menschen nur träumen, und das macht ihn noch gefährlicher.«

»Welche sind es?«

Godwin de Salier schaute zu Boden. »Wenn ich es dir sage, wirst du es kaum fassen. Er beherrscht die Teleportation. Er kann sich von einem Ort zum anderen schaffen und sich dabei auflösen. Das heißt, er entsteht an einer anderen Stelle wieder. Aber er sieht dabei nicht anders aus, wenn du verstehst. Er ist wieder er.«

Sophia konnte nur staunen. Ihr fiel es schwer, eine Antwort zu formulieren. Sie merkte auch den kalten Schauer auf ihrer Haut und fragte flüsternd: »Wie ist das möglich?«

»Da bin ich überfragt, Sophia. Das müsstest du einen anderen fragen, der mehr damit zu tun hat – John Sinclair. Er hat sich mit Saladin auseinander gesetzt. Er kennt ihn besser. Aber es ist ihm nicht gelungen, ihn zu stoppen, und genau das ist unser Problem. Dieser Typ macht, was er will.«

Sophia hatte einen roten Kopf bekommen. »Und jetzt will er die Bibel haben, nicht wahr?«

»So ist.«

Sie schaute auf das Buch, das so harmlos auf dem Tisch lag, beschwert durch den Würfel. »Aber weshalb will er sie haben? Das verstehe ich nicht. Weshalb will er sie in seinen Besitz bringen? Er hat doch genug und…«

»Ich weiß es nicht. Ich muss leider passen, aber ich kann mir vorstellen, dass er sie nicht nur für sich haben will. Es ist durchaus möglich, dass er nicht mehr allein arbeit und die Bibel für andere Menschen besorgen soll. Nimm mich nicht beim Wort, es sind nur Überlegungen.«

»Aber du musst doch einen Grund für diese Überlegungen haben.«

Der Templer wiegte den Kopf. »Ja, den habe ich. Es existierte eine Gruppe von Menschen, die hinter diesem Buch her ist. Es sind die Illuminati oder die Erleuchteten. Ein Geheimbund, der über lange Zeit hinweg tot war, nun aber wieder zum Leben erweckt wurde. Ich weiß nicht, wer alles zu den Mitgliedern zählt. Aber diejenigen, die sich dazu bekennen, sind verdammt gefährlich, das kann ich dir versprechen. Sie kennen keine Gnade, wenn es um ihre Ziele geht. Rücksichtslos setzten sie sie durch. So jedenfalls habe ich es gehört. Aber das wird sich noch alles herausstellen, wenn wir direkt mit ihnen zusammentreffen sollten.«

»Dann rechnest du mit ihrem Erscheinen.«

»Wie auch immer.«

»Was heißt das?«

»Wir müssen damit rechen«, sagte der Templer, »dass die Illuminati nicht persönlich eingreifen, sondern ihre Leute schicken. Sie sind reich genug, um Killer engagieren zu können, deshalb müssen wir mit allem rechnen, nicht nur mit Baphomet.«

Sophie Blanc nickte. »Das ist verdammt hart«, flüsterte sie. »Ich meine, was kann ich denn tun?«

»Nichts«, murmelte der Templer. »Eigentlich nichts. Du kannst dich raushalten, das ist alles.«

»Und was ist mit dem Buch?«

Godwin hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, noch nicht. Es liegt hier. Man hat es dir übereicht als den neuen Baphomet, und darüber muss ich mir auch noch Gedanken machen…«

»Pistis Sophia. Du hast den Begriff erwähnt.«

»Ja, das habe ich.«

»Und? Willst du mir nichts erklären?«

Der Templer hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es stimmt. Ist es die Wahrheit oder die Legende? Es geht in die Anfänge unseres ersten Jahrtausends zurück…«

»In denen ich mein erstes Leben führte.«

»Ja, schon. Nur…«

Er wurde vom Telefon unterbrochen. Es war noch sehr früh, und draußen sah die Welt aus wie in Blei gegossen.

»Das ist er!«, flüsterte Sophia. »Das ist wieder dieser verdammte Saladin. Ich spüre es.«

Godwin nickte nur, bevor er mit einer ruhigen Bewegung den Hörer abnahm.

»Ja?«

Er hörte keine Stimme, nur ein widerliches Lachen, das sein Ohr regelrecht quälte.

»Saladin!«, sagte er.

»Genau. Du hast mich erwartet.«

»Ich könnte dich verfluchen.«

»Das ist mir egal. Jedenfalls bin ich da, und ich bin im Geschäft, wenn du verstehst. Du kannst mich nicht mehr hinaustreiben.«

»Was willst du?«

»Soll ich das wirklich sagen? Die Bibel des Baphomet. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Gut, ich habe verstanden. Aber ich frage mich, was du damit anstellen willst. Es gibt keinen Baphomet mehr, an dem du dich festhalten könntest. Sein Kult ist zerschlagen worden.«

»Das mag sein, aber ich existiere noch – und andere ebenfalls. Das solltest du nicht vergessen. Und es gibt sein Erbe, die Bibel des Baphomet.«

»Was willst du damit?«, wiederholte Godwin seine Frage mit energischer Stimme.

»Oh, wer sagt dir denn, dass ich sie für mich persönlich haben will? Nein, nein, es sind andere. Ich bin nur der Übermittler, wenn du begreifst. Ich habe Freunde, die sehr gern die Bibel in ihren Besitz bringen würden. Dabei werde ich ihnen helfen. Das ist alles.«

»Und woher weißt du, dass sich die Bibel in meinem Besitz befindet?«

»Oh, welch eine Frage. Denk daran, dass ich vieles weiß, mein Freund. Ich bin überall, das darfst du nicht vergessen, und ich habe mich entschlossen, den Leuten die Bibel zu besorgen. Ich weiß, dass sie schon lange danach suchten. Jetzt, da sie gefunden ist, sollen sie sie auch bekommen.«

»Die Illuminati, wie?«

»Perfekt.«

»Dir ist klar, dass wir sie nicht freiwillig abgeben werden, sondern…«

Seine weiteren Worte wurden durch ein hartes Lachen erstickt, und der Templer sagte nichts mehr. Auch die Leitung war plötzlich tot…

***

An der Ausfallstraße fanden wir einen Imbiss. Er lag auf einem flachen Hügel.

Die Betonplatten um dem pilzförmigen Glasbau herum waren ebenso grau wie der Himmel.

Es hätte mich nicht gewundert, wenn aus den Wolken Schnee gefallen wäre, aber das Wetter hielt sich. Bis auf einen recht kalten Wind, den der Osten zu uns herüberschickte.

Runde Tische mit weißen Beinen und roten Platten gaben dem Imbiss ein freundliches Aussehen.

An einer Theke konnten wir uns bedienen. Die draußen parkenden Lastwagen warfen ihre Schatten bis in den Bau hinein. Da fielen wir zwischen den Truckern auf.

Der Kaffee war heiß, er war stark und die Croissants frisch gebacken. Ich gab mich mit einem Hörnchen zufrieden. Suko aß die doppelte Menge. Er hatte sich nur etwas Konfitüre gekauft und war an diesem Morgen regelrecht genusssüchtig.

»Du isst ja heute wieder.«

Er nickte. »Das muss ich auch. Man kann nie wissen, was einem noch bevorsteht.«

»Vielleicht die Horror-Reiter.«

Er hörte auf zu kauen und schaute mich fragend an.

»Ja, warum nicht? Sie waren schon mal da. Das wäre nichts Neues für sie.«

»Und welches Motiv sollten sie haben?«

»Das Buch wieder in ihren Besitz zu bringen, wenn es seine Pflicht getan hat.«

»Dann hätten sie es gar nicht erst abzugeben brauchen.«

»Kennst du ihre Pläne?«

Suko ließ Kirschkonfitüre auf einen Teil seines Croissants tropfen.

»Ich kenne weder sie noch die Typen, die hinter dem Überfall auf uns stecken.«

»Womit wir wieder beim Thema wären.«

»Sehr richtig.«

»Hast du dir schon weitere Gedanken gemacht?«

Suko antwortete erst, nachdem er sein restliches Croissant geschluckt hatte. »Das habe ich, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Ich will jetzt auch nicht nachdenken und…«

»Aber ich«, sagte ich und schob meinen Teller und die leere Tasse zur Seite.

»He, dann bin ich ganz Ohr.«

»Es geht um Baphomets Bibel.«

Er nickte.

Ich sprach etwas leiser, weil sich zwei Frauen an den Nebentisch setzten. »Die Horror-Reiter haben sie einer Person übergeben, die dieses Buch gar nicht haben will. Über die Gründe wissen wir noch nichts, aber ich kenne da Leute, die hinter dem Buch her sind wie der Teufel hinter deiner Seele, Alter.«

»Die Erleuchteten.«

»Richtig, die Illuminati.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Es würde mich nicht wundern, wenn sie uns die beiden Killer geschickt hätten. Die Verbindungen haben sie. Es ist eine verdammt starke Gruppe, und dass sie skrupellos sind, haben sie bewiesen, als sie Bill Conolly damals töten wollten. Wer ihnen in die Quere kommt, hat schon verloren. Im schlechtesten Fall sein Leben.«

Suko war sehr ruhig geworden, stimmte mir nach einer Weile des Nachdenkens zu und meinte: »Wenn es wirklich so ist, dann kriegen wir beide nichts zu lachen.«

»Hatten wir das schon jemals bei einem Fall?«

»Ich glaube nicht.«

»Eben…«

***

Erst als ihm Sophia auf die Schulter tippte, drehte sich Godwin de Salier um und legte den Hörer wieder auf.

»Bitte, Godwin, wir kennen uns noch nicht so lange. Aber ich habe dich bisher noch nie so gesehen. Muss das sein? Ist es denn so schlimm?«

»Leider ja. Es hat sich all das bewahrheitet, was ich mir gedacht habe. Saladin will die Bibel des Baphomet nicht für sich. Er hat sich tatsächlich mit den Erleuchteten zusammengetan. Darüber müssen wir reden.«

»Hast du einen Plan?«

»Eigentlich nicht. Ich wollte mit John und Suko darüber reden. Aber es wird noch einige Stunden dauern, bis sie hier sind und etwas unternehmen können.«

»Und was könnten sie tun?«

Der Templer hob die Schultern. »Ich kann es dir auch nicht sagen, Sophia. Tut mir Leid. Ich müsste zuerst mit ihnen sprechen und ihre Meinung hören. Dann sehen wir weiter.«

»Aber Saladin könnte schneller sein – oder?«

»Das befürchte ich auch. Er kann sich bewegen, wie er will. Die Welt steht ihm offen. So kann er sich mit der dämonischen Welt in Verbindung setzen. Was das bedeutet, darüber möchte ich gar nicht erst nachdenken.«

»Das heißt, wir können das Buch vor ihm nicht in Sicherheit bringen? Er würde uns überall finden?«

»Das weiß ich nicht. Dafür müsste er uns beobachten.«

»Pardon, Godwin. Dann wäre es doch gut, wenn wir das verdammte Buch aus dem Haus schaffen.«

Der Templer brauchte nicht lange nachzudenken. »Das könnte eine Möglichkeit sein.«

»Ich tue es!«

Godwin schaute sie an. »Du?«

»Ja, wer sonst?« Sie lächelte. »Denk mal nach. Man hat mir das Buch gegeben. Ich soll es also besitzen und es hüten, und ich habe mich entschlossen, dieses Geschenk anzunehmen, wenn du verstehst, was ich damit meine.«

»Schon.«

»Dann sage mir, ob es ein wirkliches Versteck für das Buch gibt. Eines, in dem es tatsächlich sicher ist.«

Der Templer hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob man Saladin auf diese Weise loswerden kann.«

»Aber ich.«

»Wieso?«

Sophia gab die Antwort auf ihre Weise. Sie drehte sehr langsam und irgendwie bedeutungsvoll den Kopf und schaute dorthin, wo sich der Knochensessel befand. »Ich sage dir eines, Godwin. Was dieser Saladin kann, das kann ich auch. Der Sessel besitzt die Kraft, mich ebenfalls verschwinden zu lassen, und ich glaube nicht, dass Saladin es dann schafft, mir zu folgen.«

In den Augen des Templers lag plötzlich ein gewisser Glanz. Er fing an zu lächeln, was Sophia wieder Mut machte.

»Ist das eine Idee?«, fragte sie.

»Ja, das ist sogar eine sehr gut. Allerdings auch eine gefährliche, denn ich weiß nicht, wohin dich der Sessel schaffen wird.«

»Möglicherweise dorthin, wo wir beide geheiratet haben. In die alte Höhle, die schon seit zweitausend Jahre und mehr existiert.«

»Es ist sehr vage.«

»Ja, das stimmt. Aber wir müssen etwas tun, Godwin. Es gibt keinen anderen Weg.«

Der Templer überlegte. Die Lösung gefiel ihm nicht. Aber es war besser, als nichts zu tun. Hilfe war unterwegs, nur würde es dauern, bis John und Suko eintrafen, und de Salier wusste nicht, ob sie wirklich so lange warten konnten.

Zum Glück hatte Saladin sie gewarnt. Das gehörte zu seinem Ego.

Er musste sich stets aufspielen.

Es durfte einfach nicht geschehen, dass dieses Buch in die Hände der falschen Leute geriet. Sie würden es gegen die Menschen und für ihre verderbten Ziele einsetzen.

Trotzdem – der Templer überlegte fieberhaft, ob es nicht doch eine andere Lösung gab, und er konnte seinen Blick nicht von dem Würfel lösen.

Das sah auch Sophia. »Glaubst du, dass er dir eine Antwort geben wird?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Dann versuch es!«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Okay, dann werde ich noch einen Versuch starten und hoffe, dass ich Auskunft erhalte.«

»Bestimmt.«

Er setzte sich wieder. Er wollte den Würfel nicht auf dem Buchrücken liegen lassen und nahm ihn deshalb weg. Als er ihn zur Seite geschoben hatte, legte Sophia ihre rechte Hand auf den Buchdeckel.

Durch diese Geste deutete sie an, wem das Buch gehörte.

Beide hielten sich nicht allein im Kloster auf. Sie waren umgeben von anderen Menschen, doch niemand dachte daran, das Arbeitszimmer von Godwin de Salier zu betreten. Sie blieben zurück, als spürten sie, dass Dinge passieren, die nur Godwin und seine Frau etwas angingen.

Sophia strich über den Einband mit ihren Fingerkuppen. Sie fühlte die Ausbuchtungen. Kleine Hügel, die sich wie Pocken erhoben, und sie dachte an die gefährlichen Hände, die als Skelettklauen aus dem Deckel erschienen waren.

Ein kalter Schauer rann über ihren Körper, während Godwin vor dem Schreibtisch saß, die Hände um den Würfel gelegt. Er musste daran denken, wie oft dies schon passiert war, und er hoffte inständig, dass ihn der Würfel auch diesmal nicht im Stich ließ.

»Soll ich dich allein lassen?«, fragte Sophia.

»Nein, du kannst bleiben. Du störst mich nicht.«

»Gut.«

Sie zog sich trotzdem etwas zurück. Das Buch nahm sie mit. Sie legte es auf einen kleinen Beistelltisch, der seinen Platz vor einem der gefüllten Regale gefunden hatte.

Der Templer schaute noch einmal zu ihr.

Sie lächelte.

Er lächelte zurück, auch wenn es verkrampft wirkte.

Dann senkte er den Kopf, um von oben her in den Würfel hineinzuschauen, und seine Hände legte er flach gegen die Seiten.

Es war still geworden. Auch Sophia sagte nichts. Sie fürchtete sich davon, dass jedes Wort zu viel war und…

Etwas war da!

Etwas Fremdes!

Sie hatte nicht gesehen, wie es gekommen war, aber es zeigte sich, denn es entstand eine Bewegung an der Tür.

Sie drehte den Kopf.

Dort stand ein Mann mit dunkler Kleidung und kahlem Kopf und grinste wie ein Teufel. Saladin war da!

***

Sir Richard Leigh, Anführer der Illuminaten, war nicht dem Wahnsinn verfallen, aber so aufgeregt wie in den letzten vierundzwanzig Stunden war er selten gewesen.

Die Bibel des Baphomet!

Himmel, wie nahe sie ihm war! Ein Traum würde in Erfüllung gehen, und auch der geheimnisvolle Saladin stand auf seiner Seite.

Aber da war etwas, das konnte Richard Leigh nicht gefallen.

Nicht nur Saladin war hinter dem Buch her, es gab noch zwei andere Menschen.

Sinclair und Suko – die beiden Geisterjäger von Scotland Yard, mit denen er schon einmal zusammengetroffen war. Da hatte es großen Ärger gegeben, doch es war den Polizisten nicht gelungen, ihm und seinen Verbündeten etwas nachzuweisen. Wer in den Geheimbund aufgenommen wurde, der gehörte bestimmt nicht zum einfachen Volk. Dessen Beziehungen reichten bis ganz nach oben, falls er nicht selbst ganz oben stand und sich in Banker- oder Wirtschaftskreisen bewegte, wo er an den Strippen der Macht zog.

Das reichte Sir Richard nicht. Er wollte mehr, und er würde mehr bekommen.

Er war so scharf darauf, das Buch in seinen Besitz zu bringen, dass er sich über alle moralischen Bedenken hinwegsetzte. Er schreckte auch vor Mord nicht zurück und hatte seine Beziehungen spielen lassen, die nicht nur bis nach Frankreich reichten, sondern auch in andere Länder hinein.

Nur enttäuschte ihn das Ergebnis.

Von Saladin hatte er gewusst, dass Sinclair und sein Partner unterwegs in den Süden Frankreichs waren. In der Zeit der schnellen Kommunikation war es kein Problem, sich mit dem richtigen Mann in Verbindung zu setzen, der seine Leute losschickte, um die beiden Schnüffler so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen.

Für Sir Richard war die Sache schon so gut wie erledigt gewesen, doch dann hatte ihn der Anruf erreicht mit einer Botschaft, die ihm am frühen Morgen auf den Magen geschlagen war.

Die beiden lebten noch. Sie hatten den ersten Anschlag überstanden und würden weitermachen.

»Es war Pech. So etwas kann immer passieren«, hatte ihm der Franzose gesagt, der nach außen hin Vertreter einer großen Bank war.

»Das darf nicht passieren. Hier geht es um verdammt viel.«

»Das ist bei uns immer der Fall.«

»Du musst sie stoppen.«

»Nicht ich. Gewisse Leute, die mir etwas schuldig sind.«

»Meinetwegen auch die!«

»Du bist also für einen erneuten Versuch?«

»Ja.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

»Hör zu. Ich habe die besten Informationen. Ich weiß, dass die beiden auf dem Weg nach Alet-les-Bains sind. Und ich weiß ferner, dass uns nicht viel Zeit bleibt. Die Strecke ist, wenn man schnell fährt, relativ kurz. Kannst du da noch etwas richten?«

»Ich kann es versuchen.«

»Versuchen?«

»Eine Garantie gibt es nicht. Ich müsste erst einige Leute im Süden mobil machen.«

»Wo?«

»In Toulouse.«

»Da sind sie ja weg.«

Der Franzose lachte. »Das stimmt schon. Aber vergiss nicht, dass Toulouse die Flugzeugstadt genannt wird.«

»Was soll das?« Sir Richard war noch immer verärgert. Wollte der Typ ihn hinhalten?

»Es gibt ja nicht nur Flugzeuge, sondern auch Hubschrauber.«

Eine kurze Pause. Dann die Frage: »Na, geht dir jetzt ein Licht auf?«

Sir Richard begriff. Er kicherte plötzlich wieein kleiner Junge. »Ja, mir geht ein Licht auf. Sogar ein verdammt großes, mein Lieber. Du willst sie mit einem Hubschrauber verfolgen lassen!«

»Genau.«

»Weiß du, welch einen Leihwagen sie genommen haben?«

»Nein. Aber es ist für mich kein Problem, dies herauszufinden. Das lass dir gesagt sein.«

»Hört sich gut an.«

»Es ist auch gut! Und wir haben noch einen Vorteil. Kurz vor Alet-les-Bains führt der Weg durch eine recht einsame Gegend. Bei schönem Wetter herrscht dort entsprechend Betrieb, nur nicht um diese Jahreszeit, in der es der Winter besonders gut mit Europa meint.«

»Liegt dort unten Schnee?«

»Davon gehe ich aus.«

Sir Richard war wieder ein wenig beruhigter. Die Röte, die der Ärger und die Enttäuschung in seinem Gesicht zurückgelassen hatten, verschwand. »Gut, dann soll der Hubschrauber Jagd auf sie machen.«

»Wo kann ich dich erreichen, um dir eine Erfolgsmeldung abzugeben?«

»Unter dieser Nummer. Ich warte hier.«

»Gut, bis später.«

»Viel Glück.«

Sir Richard Leigh legte auf. Das Sprechen hatte bei ihm eine trockene Kehle hinterlassen. So holte er sich eine Flasche Wasser, öffnete sie und trank direkt aus der Flasche.

Allmählich kehrte wieder Glanz in seine Augen zurück. Die erste Niederlage hatte er zwar nicht verdaut, aber er war froh, dass es weiterging, und in seinen Augen erschien wieder das alte Funkeln.

Seinen Freunden hatte er nichts erzählt. Noch nicht. Erst wenn sich die Bibel des Baphomet in seinem Besitz befand, dann wollte er seine Freunde aufklären.

Es tat ihm gut, diese Nachricht gehört zu haben, auch wenn ein Rest Unsicherheit blieb. Diesen Sinclair durfte er auf keinen Fall unterschätzen, er war verdammt einzigartig. In den Jahren hatten sich ihre Wege nie gekreuzt, doch er war immer davon ausgegangen, dass dies mal geschehen würde.

Jetzt war es bereits das zweite Mal, doch Sir Richard sah nicht ein, sich die Butter vom Brot nehmen zu lassen. Das musste durchgezogen werden bis zum bitteren Ende. Allerdings war es ein bitteres Ende für Sinclair und nicht für ihn.

Sein Butler erschien und erkundigte sich, ob er das Frühstück servieren dürfte.

Auf dem Gesicht des Adeligen war ein breites Grinsen zu sehen.

»Ja, das dürfen Sie.«

»Haben Sie besondere Wünsche?«

»Öffnen Sie eine kleine Flasche Champagner. Ich habe ihn mir verdient, denke ich.«

»Wie Sie wünschen, Sir…«

***

Obwohl Sophia den Mann noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, wusste sie sofort, mit wem sie es zu tun hatte. Es konnte nur Saladin sein, dieser eiskalte Mensch, der kein Pardon anderen gegenüber kannte und seine Ziele brutal verfolgte.

Godwin hatte ihn nicht gesehen. Er drehte der Tür die Seite und zugleich den Rücken zu, und bei Saladins Erscheinen hatte es auch kein Geräusch gegeben. Lautlos wie eine zu Boden fallende Schneeflocke war er gekommen, stand an der Tür und bewegte nur seine eiskalten Augen, während der Mund das starre Grinsen beibehielt.

Sekunden dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten. Sophia merkte nicht mal, dass sie die Luft anhielt. Erst als sie unbedingt Atem schöpfen musste, tat sie es, und genau dieses Geräusch machte den Templer aufmerksam.

Er zuckte leicht zusammen, nahm die Hände vom Würfel und warf einen Blick nach links.

Er wollte etwas sagen, nur blieb ihm das Wort in der Kehle stecken, als er das Gesicht seiner Frau sah, auf dem sich der Schrecken abmalte. Sie schaute dabei zur Seite und schielte gegen die Tür, um Godwin zu erklären, dass er ebenfalls dorthin sehen sollte.

Eine Erklärung aus Worten brauchte sie nicht abzugeben. Der Templer wusste auch so Bescheid. Er drehte sich trotzdem auf seinem Stuhl, wobei er schon die Starre in seinem Körper spürte, die sich dann in Eis verwandelte, als er sah, wer da an der Tür stand.

Er öffnete den Mund, um einen Namen zu sagen, was er nicht mehr schaffte. Zudem meldete sich Saladin zu Wort, und der eine Satz sagte eigentlich alles.

»Jetzt sind wir unter uns…«

***

Wer war uns auf den Fersen?

Diese Frage beschäftigte Suko und mich.

Die Bibel des Baphomet war für eine bestimmte Gruppe das Buch der Bücher: der Geheimbund der Illuminati!

Denn das Buch zu besitzen, bedeutete für sie Macht, und genau darauf lief alles hinaus. Sie wollten Macht, und sie wollten sie nicht mit irgendwelchen Menschen teilen.

Aber woher wussten sie, dass sich die Bibel im Besitz der Templer befand und vor allem im dem einer Frau, die schon einmal als Maria Magdalena gelebt hatte?

Über diese Frage diskutierten wir und kamen zu dem Schluss, dass jemand die Illuminati informiert hatte, der über vieles Bescheid wusste und dabei noch sein eigenes Spiel trieb. Ein Spiel, das letztendlich darauf hinauslief, uns auszuschalten.

Den Schwarzen Tod gab es nicht mehr. Wir hatten natürlich Feinde genug, aber einer stand ganz oben auf der Liste. Er war nicht mal ein Dämon, dafür ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten, die er leider zum Schaden der Menschen einsetzte.

»Saladin!«

Den Namen hatte Suko einige Male ausgesprochen, und er hatte von mir keinen Widerspruch erhalten.

Er, die Templer und die Illuminati. Eine Konstellation, die uns nicht gefallen konnte, besonders nicht, wenn ich an die Verbindung zwischen Baphomet und den Illuminati dachte. Meiner Ansicht nach hatten diese angeblich Erleuchteten die Stellung der Baphomet-Bande eingenommen, die diese innehatte, als es noch Vincent van Akkeren gegeben hatte, der unbedingt Großmeister der Templer hatte werden wollen.

Es gab ihn nicht mehr. Der Posten war noch immer vakant, und Godwin de Salier, der die Gruppe der Templer führte, sah sich beileibe nicht als Großmeister an.

Aber warum war die Bibel des Baphomet durch die Horror-Reiter Sophia Blanc in die Hände gegeben worden? Was sollte damit bezweckt werden? Über diese Frage hatten Suko und ich nachgedacht und uns fast den Kopf zerbrochen, aber keine Antwort gefunden. Da reichte unser Vorstellungsvermögen einfach nicht aus.

Natürlich spekulierten wir weiter, auch jetzt, während der Fahrt.

Suko war der Meinung, dass die Horror-Reiter einen Draht zum Kloster haben wollten, um derart die Templer zu kontrollieren.

»Um sie auf ihre Seite zu ziehen?«

»Wäre das zu fantastisch für dich?«

»Ein wenig schon. Die Horror-Reiter sind die Diener der Erzdämonen, dieser archaischen Wesen. Aber… ich gebe zu, ich kenne ihre Pläne nicht.«

»Eben.«

Es brachte nichts, wenn wir diskutierten und uns die Köpfe zerbrachen. Eine Antwort würden wir nicht erhalten. Es war niemand da, der sie uns gab, es sei denn, wir sprach mit Sophia Blanc. Das würde noch etwas dauern, denn dazu mussten wir erst Alet-les-Bains erreichen.

Die Strecke war uns bekannt. Wir hätten sie auch mit geschlossenen Augen fahren können. Die Bahn bis Carcassonne, dieser gewaltigen Festungsstadt, war schneefrei, aber rechts und links sahen wir die weiße Pracht. Wie es auf den schmalen Straßen in Richtung Süden aussah, wussten wir nicht.

Man hatte uns zu stoppen versucht. Es war nicht gelungen, aber wir rechneten nicht damit, dass die andere Seite aufgegeben hatte.

Deshalb behielt ich auch die Straße hinter uns immer im Auge. Es konnte sein, dass mir ein Fahrzeug auffiel.

Das traf nicht zu.

Auch mit meinem forschenden Adlerblick entdeckte ich keinen Verfolger.

Wir überlegten, ob wir im Kloster anrufen sollten, um unseren Freund Godwin zu beruhigen.

»Wäre besser«, sagte Suko.

»Okay.«

Ich nahm mein Handy. Es ist ja heutzutage alles kein Problem mehr: Man ist immer erreichbar, man ist immer präsent, und das hätte auch hier der Fall sein müssen.

Hätte!

Nur war es nicht so!

»Nichts«, sagte ich.

»Versuch es noch mal.«

Das tat ich und musste schon bald die Schultern heben. »Da ist irgendwas gestört.«

»Oder wir stecken in einem Funkloch.«

»Das kann auch sein. Aber normalerweise hat es mit der Verbindung immer geklappt. Ich weiß wirklich nicht, wer hier wieder seine Finger im Spiel hat.«

»Du glaubst an eine Verschwörung?«

»So ähnlich.«

Suko sagte nichts. Er dachte nach, was ich ihm ansah, und dann fragte er nach einer Weile: »Kann man diesem verdammten Saladin denn alles zutrauen?«

»Keine Ahnung. Wobei ich davon ausgehe, dass er Menschen beeinflussen kann, aber keine Technik.«

Die ersten Hinweisschilder auf die historische Stadt Carcassonne tauchten auf. Über uns zeigte sich der Himmel ein wenig aufgelockerter. An einigen Stellen drang auch die blaue Farbe durch, aber im Süden – und dort mussten wir hin – türmten sich dicke Wolkenberge, die sich möglicherweise an den Felsen der Pyrenäen stauten und dort ihre weiße Ladung abließen.

Der nächst größere Ort hieß Limoux. Von dort war es nicht mehr weit bis zum Ziel.

Mit dem schnellen Fahren war es jetzt vorbei, was wir bedauerten.

Es lag nicht nur daran, dass die Straße schmaler wurde, sondern auch an dem Schnee, der noch nicht ganz weggetaut war und einen Teil der Fahrbahn bedeckte.

Zum Glück lag er mehr an den Seiten, doch an schattigen Stellen schimmerte es schon glatt. Suko machte es nichts aus. Er fuhr fast bei jedem Wetter.

Ich schaute mehr zum Himmel und dabei in Richtung Süden, wo das Grau noch immer alles überwog. Die Sonne war in diesem Gebiet ein Fremdkörper.

Wir schafften es trotzdem in einer recht guten Zeit, die kleine Stadt Limoux zu erreichen. Es war der letzte Zielpunkt vor Alet-les-Bains, und jetzt konnte auch ich wieder lächeln.

»Den Rest packen wir auch noch«, erklärte Suko.

»Du sagst es.«

War der Verkehr zwischen der Autobahn und Limoux schon weniger geworden, so dünnte er jetzt sehr aus. Da waren nur noch wenige Fahrzeuge unterwegs, und die Straße bekam einen immer dichteren weißen Belag. Er sah für meinen Geschmack noch recht frisch aus, und so rechnete ich mit neuem Nachschub.

Ich sollte mich nicht geirrt haben. Die Umrisse vom Limoux waren gerade im Rückspiegel verschwunden, als wir die winzigen weißen Kristalle sahen, die der Wind vor sich her und gegen die Scheiben unseres Fahrzeugs trieb.

»Wie abgesprochen«, kommentierte ich.

»Aber nicht mit uns.«

Ich hob die Schultern. »Der Winter hat Europa im Griff. Was willst du machen? Im nächsten Jahr sieht es bestimmt ganz anders aus.«

»Was uns jetzt nichts bringt.«

»Leider.«

Zuerst hatten wir noch wenige Flocken gesehen. Zwei Kilometer später steckten wir zwar nicht in einem Schneesturm, aber doch in einer weißen Pracht, die vom Himmel fiel und dafür sorgte, dass wir nur schwerlich etwas erkannten.

»Das ist nur ein Schauer, John!«, kommentierte Suko, der in den tanzenden Flockenwirbel schaute.

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Kannst du auch.«

Er hatte Recht. Es dauerte nicht mal lange, dann hatten wir den Schnee hinter uns, die Sicht wurde besser, und auch der Himmel über uns zeigte ein anderes Gesicht. Zwischen den mächtigen dunklen Wolken zeigte sich ein schon strahlendes Blau, das uns für das Schneegestöber entschädigen wollte.

»Es geht doch«, sagte Suko.

Ich lächelte. »Sicher. Irgendwas geht immer.«

Die Scheibe war vom Schnee befreit, ich schaute nach vorn, und mein Blick fiel hinein in eine herrliche Winterlandschaft. Der frische Schnee lag auf den Hügeln und hatte seine weiße Decke über das gesamte Land ausgebreitet. Wälder gab es hier nicht. Die Gegend war frei und übersichtlich und durch die Berg- und Talform sehr wellig.

»Ein Bild wie auf einer Postkarte!«, kommentierte ich.

»Es würde mir nur besser gefallen, wenn die Straße frei wäre.«

Das stimmte, denn auf der Bahn lag die weiße Schicht, und es war zu hören, wenn wir über sie fuhren; da war ein Knirschen, wenn sich die Reifen mit ihrem Profil hineindrückten.

Die Kurven waren manchmal nicht richtig zu sehen, weil sich an den Rändern der Straße leichte Schneeverwehungen türmten.

Ich glaubte nicht, dass uns vor Alet-les-Bains noch ein Schneeschauer erwischte. Sogar die Sonne zeigte sich, gab dem Blau einen noch strahlenderen Glanz und ließ am Himmel etwas aufblitzten, was mich für einen Moment irritierte.

Ein Vogel war das nicht.

Ich duckte mich ein wenig, um besser durch die Scheibe schauen zu können. In den folgenden Sekunden sah ich nichts, bis wieder das Blitzen erschien.

»Da ist was!«

»Wo?«, fragte Suko.

»Am Himmel.«

»Ein Flugzeug?«

»Kann ich nicht sagen. Eher nein.« Ich schaute weiter und meldete:

»Es kommt näher.«

»Kannst du es besser erkennen?«

»Ja, es ist ein Hubschrauber. Ein recht kleiner. Ein wendiges Insekt. Fliegt nicht mal so hoch, aber leider blendet mich die Sonne.«

»Soll ich anhalten?«

»Warum?«

»Dann können wir den Flieger besser beobachten.«

Wenn Suko so sprach, musste er seine Gründe haben. Offenbar war er der Ansicht, dass es die Maschine auf uns abgesehen hatte.

Ich stellte ihm eine entsprechende Frage, und er antwortete mit einem knappen Nicken.

»Okay, dann fahr erst mal langsamer.«

»Mach ich doch glatt.«

Das Knirschen veränderte sich, und jetzt fiel mir auf, dass wir uns allein auf weiter Flur befanden. Es gab kein Fahrzeug weit und breit, uns umgab nur der frisch gefallene Schnee, der wie eine gewaltige Totendecke auf dem Land lag.

Den Hubschrauber hatte ich aus den Augen verloren. Dafür rollte Suko etwas nach rechts und stoppte den BMW. Ob es der Straßenrand war, wussten wir nicht, denn der war nicht zu sehen.

Auf meiner Seite hatte ich die Scheibe nach unten fahren lassen.

Man konnte von einer regelrechten Schneestille sprechen, wäre da nicht dieses Geräusch gewesen, das knatternd vom Himmel drang, als hätte jemand bei starkem Wind einen Drachen steigen lassen.

Suko schaute an seiner Seite, ich an der meinen. Beide suchten wir wieder den Himmel ab, aber der Hubschrauber spielte uns einen Streich. Er war zu hören, doch er kam weder von vorn und auch nicht von den Seiten.

Er war hinter uns und flog sogar recht tief, denn wir bekamen mit, dass der feine Schnee wie helle Wolken aus Staub in die Höhe gewirbelt wurde.

»Da will jemand was von uns!«, erklärte Suko…

***

Beide hatten die Begrüßungsworte des Saladin gehört, und beide taten nichts. Sie hockten auf ihren Plätzen, schaute ihn an und sahen einen Menschen vor sich, wie es ihn nur selten gab. Möglicherweise war er auch einmalig, wer konnte das schon sagen?

Der blanke Kopf, das kalte Grinsen auf seinem Gesicht und in den Augen. Eine eisige Atmosphäre verbreitete er. Sie traf besonders Sophia, die spürte, dass sich die Haut auf ihrem Körper schmerzhaft zusammenzog und sie von einer starken Furcht überfallen wurde.

»Jetzt sind wir unter uns«, hatte er gesagt, und das traf leider zu.

»Was soll das?«, flüsterte Godwin de Salier, der seine Starre als Erster überwunden hatte.

»Du weißt doch, weshalb ich gekommen bin.«

»Das Buch – nicht?«

»Genau. Die Bibel des Baphomet.«

»Was hast du damit zu tun?«

»Eigentlich nichts. Ich tue nur Freunden einen Gefallen, wenn ihr versteht.«

»Nein.« Der Templer spielte den Ahnungslosen. »Ich verstehe das alles nicht. Die Zeit des Baphomet ist vorbei, das solltest du doch wissen, Saladin.«

»Ja, das kann sein. Aber muss ich euch noch sagen, dass nichts endgültig ist? Es gibt immer einen Wechsel. Einmal so, dann wieder so. Das solltet ihr begreifen. Der eine geht, und der andere nimmt seine Stelle ein. Und ich bin gekommen, um einen Weg zu bereiten, wobei mir Baphomets Bibel sehr helfen wird. Ich habe in den letzten Monaten viel beobachten können, und ich habe mir gedacht, dass ich verschiedene Wege gehen werde. Ich will nicht nur das Bündnis mit Dracula II halten.«

»Sondern?«, fragte Godwin lauernd.

»Meine Intensionen gehen weiter. Dabei denke ich an das Buch. Es zu haben, bedeutet Macht, und es liegt an mir, ob ich diese Macht mit anderen teile. Ich kann die Menschen manipulieren, aber bisher habe ich es noch nicht geschafft, ihre Träume zu beeinflussen und sie zu Realität werden zu lassen. Wer unter meiner Kontrolle stand, der tat, was ich wollte, doch durch den Besitz des Buches bekomme ich auch sein Unterbewusstsein in den Griff, und das ist natürlich das Absolute. Ich werde wirklich herrschen.«

Godwin hatte die Worte des Hypnotiseurs vernommen, auch Sophia, die starr dastand, als hätte man sie am Boden festgenietet. Es war ihr nicht möglich, den Blick von Saladin zu nehmen, obwohl es ihr eiskalte Schauer verursachte, wenn sie ihn anschaute.

»Es gehört dir nicht! Das Buch ist nicht für dich bestimmt!«, erklärte der Templer.

»Ach, wie kommst du darauf?«

»Weil es den neuen Baphomet gibt.«

»So?«

»Ja, es gibt ihn. Den neuen Baphomet. Er ist eine Frau und heißt Sophie Blanc!«

Saladin aber wollte es nicht akzeptieren. Das konnte nicht sein.

»Eine Frau? Niemals, verflucht! Frauen spielen keine Rolle, das weißt du selbst, Templer.«

»Ja, ja – das sagt einer wie du. In den letzten zweitausend Jahren und mehr hat man sie auch immer unterdrückt. Aber Frauen spielten immer eine Rolle – viele sogar entscheidende Rollen!«

»Was redest du da, Templer?«

»Ich bezweifle, dass du es wert bist, an dem Geheimnis teilzuhaben«, erklärte Godwin. »Trotzdem habe ich mich entschlossen, dir die Wahrheit zu offenbaren, und es wir Zeit, dass auch Sophia sie erfährt.«

»Dann hören wir gern zu.«

Godwin nickte. »Keine Sorge, ich werde euch einweihen. Als die Templer damals in den Kerkern und Gefängnissen hockten, wurden sie immer wieder nach der geheimnisvollen Gestalt des Baphomet gefragt. Ihre Folterer waren überzeugt, dass es ihn gab, hatten sie doch viel über ihn gehört. Aber wer hat ihn je gesehen? Die einfachen Templer jedenfalls wussten nicht Bescheid. Und ihre Führer? Man weiß es nicht. Wenn jemand etwas wusste, schwieg er sich aus. Es gab Menschen, die unter dem Begriff Baphomet den Templer-Schatz vermuteten, aber auch das stimmte nicht…«

»Aha, aber du kennst die Wahrheit, wie?«

Godwin ging auf die Zwischenfrage des Saladin nicht ein, sondern sprach einfach weiter. »Ein Baphomet jedenfalls wurde nicht gefunden. Weil es ihn wohl gar nicht wirklich gab. Aber er war trotzdem vorhanden, und zwar in einer anderen Form. Man hat herausgefunden, dass es sich bei dem Begriff Baphomet um eine schlichte Chiffriermethode handelte. Alte jüdische Geheimtexte mussten vor Fremden geschützt werden. Es hieß Atbash. Nimmt man sich nun dieses Wort und verbindet es mit Baphomet, so entsteht ein neuer Begriff: Sophia, das in der Übersetzung Weisheit bedeutet. Und diese Sophia steht für ein altes, geheimnisvolles Buch der besonderen Art. Für Pistis Sophia, einer Sammlung von Manuskripten aus der alten ägyptisch-koptischen Tradition. Diese Sammlung wird datiert auf die Zeit zwischen einhundert und dreihundert nach Christie.«

»Na und? Was soll ich damit?«

»Übersetzt heißt Pistis Sophia Glaube und Weisheit. Im Thomas-Evangelium wird ebenfalls darauf hingewiesen, denn dort wird eine Offenbarungsträgerin erwähnt, die alle anderen Jünger überragte. Sie hieß Maria Magdalena, die von der Kirche verurteilt, abgeschoben und letztlich als Heilige verehrt wurde. Diese Sophia, die du hier siehst, ist zugleich die Widergeburt der Maria Magdalena, vielleicht auch der neue Baphomet, und so schließt sich der Kreis – und du wirst zugeben müssen, dass sie zu Recht das Buch erhalten hat.«

Saladin hatte zugehört. Er hatte auch jedes Wort verstanden, doch er war ein Mensch, der mit der Vergangenheit nichts am Hut hatte und nur an seinen Vorteil dachte.

»Ich will von diesem Mist gar nichts wissen!«, flüsterte er scharf.

»Er interessiert mich nicht, wenn du verstehst. Ich will das Buch, und das werde ich bekommen. Du schaffst es nicht, es für dich zu behalten.«

»Man sollte die Vergangenheit nicht unterschätzen«, erklärte der Templer.

»Ach ja? Stammt dieses komische Buch dann auch aus der koptischen Zeit oder wie auch immer?«

»Das weiß ich nicht. Es hat eine Vergangenheit. Man hat es in einem Versteck unter der Kathedrale von Chartes verborgen. Wahrscheinlich wussten die Menschen damals schon von seinem Einfluss, aber ich gebe zu, dass ich mich da nicht so gut auskenne.«

»Wie schön doch alles zusammenpasst.« Saladin freute sich. »Zumindest für mich. Denn ich werde nicht nur das Buch bekommen, ich werde mich in diesem Kloster häuslich niederlassen und es übernehmen. Und ich wette, dass ihr nichts dagegen unternehmen könnt. Dass ihr auf Hilfe hofft, weiß ich, aber auch Sinclair und sein Partner sind nur Menschen und nicht kugelfest. Deshalb haben wir zu anderen Methoden gegriffen, um sie aus dem Weg zu räumen. Bald werde ich alles kontrollieren, auch die Träume der Menschen. Ihr Schlaf wird für sie zu einem Horrortrip werden, und sie werden den Traum als Realität erleben, die manche von ihnen nicht überleben werden.«

»Das Buch gehört mir!«, erklärte Sophia, die zugehört hatte und nun etwas mehr über sich selbst wusste. »Ich denke nicht daran, es abzugeben. Ich werde es nicht zum Negativen einsetzen, denn…«

»Dir gehört nichts!«, fuhr Saladin sie an. »Und wenn ich es will, nicht mal dein eigenes Leben!«

Saladin war sich verdammt sicher. Das wusste auch der Templer.

Der Hypnotiseur brauchte keinen seiner Gegner mit einer Waffe zu bedrohen, denn die Waffe war er selbst.

Aber der Templer wollte so leicht nicht aufgeben. Als Saladin ihm das Gesicht zuwandte, da senkte Godwin de Salier den Blick und stellte fest, dass der Würfel noch immer vor ihm stand.

War er eine Chance?

Wieder legte er beide Hände um diesen wundersamen Gegenstand. Er wollte ihn spüren. Er wollte seine Kraft nutzen und möglicherweise einen Widerstand aufbauen.

Aber das hässliche Lachen Saladins bewies ihm, dass er keine Chance hatte.

Er sah noch, wie Saladin von der Seite her auf ihn zuging. Der Templer wollte hochspringen und die Hand abwehren, die nach ihm griff, aber Saladin war schneller…

***

Wir sahen den Schatten über die weiße Fläche hinweghuschen, und zwei Atemzüge später tauchte der Hubschrauber an meiner Seite auf. Ich erkannte jetzt die Farbe. Eine schwarze Lackierung mit hellen Streifen an den Seiten, sodass wir an eine Biene erinnert wurden.

Er huschte an unseren Wagen vorbei. Wir sahen die große Glaskuppel, aber die Maschine war zu schnell, als dass wir hätten sehen können, wie viele Personen sich darin befanden.

Er flog zwar weiter, aber er wurde auch in die Höhe gezogen, und kaum dass er einen bestimmten Punkt erreicht hatte, legte er sich in eine Kurve, um den Rückflug anzutreten.

Dachten wir, aber er enttäuschte uns und blieb in der Luft stehen.

Suko schüttelte den Kopf. »Du kannst mich für einen Schwarzseher halten, aber ich habe das Gefühl, dass da jemand was von uns will.«

»Ich glaube nicht, dass du ein Schwarzseher bist.«

»Aber wer will was von uns?«

»Sicherlich keine Freunde.«

Der Hubschrauber wurde noch immer auf der Stelle gehalten. Die Rotorblätter schufen einen blitzenden Kreis über dem Schnee, den sie auch wie Pulver in die Höhe wirbelten, und so fiel es uns schwer zu erkennen, wie viele Personen dort vorn in der Maschine saßen.

»Ich gehe von zwei Leuten aus«, sagte Suko. »Einer fliegt – und der andere Typ…«

»Was ist mit ihm?«

»Das werden wir sicherlich gleich erfahren.« Er lachte scharf auf.

»Gut.«

Das Wort war von mir nur so dahingesagt, denn was dann folgte, war alles andere als gut.

Auf Grund des offenen Fensters bekamen wir die Geräusche sehr deutlich mit. Wir hörten das Aufheulen des Motors, das beinahe schon böse klang, und nach einem kurzen Ruck flog die Maschine an.

Wir sagten jetzt nichts mehr, aber wir schnallten uns beide zur gleichen Zeit los.

Plötzlich war aus dem harmlosen Hubschrauber ein bösartiges Insekt geworden. Über ihm wirbelten die Rotorblätter, Schnee wirbelte in die Höhe, und auch die Maschine stieg wieder etwas an.

Und an der rechten Kanzelseite passierte etwas. Da wurde eine Tür aufgerissen. Innerhalb des Ausschnitts erschien eine dunkle Gestalt, die uns vermummt vorkam.

Sie mochte es sein, aber die Waffe war es nicht. Lang gezogen und dunkel sah sie aus, als sie aus der offenen Tür gehalten wurde und der Hubschrauber immer näher flog.

»Ich denke, wir sollten uns ducken!«, schlug Suko vor.

Einen Moment später hörten wir bereits das Knattern der ersten Schüsse…

***

Mit der flachen Hand schlug Saladin gegen die Brust des Templers, der mit seinem Stuhl nach hinten kippte.

Godwin hatte das Gefühl, zu fallen, immer weiter zu fallen, dabei sah er nur in das über ihm schwebende Gesicht des Mannes und in dessen Augen.

Es waren Augen, die etwas ausstrahlten, was er nicht begriff. Man konnte es nicht mal als Blick bezeichnen, sondern schon als einen Überfall. Godwin hatte das Gefühl, als wäre eine Klappe vor seinem Gesicht nach unten gefallen. Sie löschte all das aus, was ihn als Mensch ausmachte.

Saladin hatte ihn auch nicht mit dem Stuhl zu Boden fallen lassen, sondern gerade noch rechtzeitig abgefangen. Jetzt schob er ihn wieder an den Tisch heran, an dessen Kante sich Godwin festhielt. Er blieb dort in einer sehr starren und für einen Menschen schon ungewöhnlichen Haltung sitzen, ohne dass mit ihm etwas passierte.

Saladin warf einen kurzen Blick auf Sophia und war beruhigt, denn sie dachte nicht daran, ihn anzugreifen. Seine Aktion war einfach zu schnell für sie gewesen, zusätzlich hatte sie noch an den Informationen zu beißen, die sie gerade erhalten hatte.

Der Hypnotiseur baute sich vor dem Schreibtisch des Templerführers auf. Er sah, dass de Salier den Blick gesenkt hatte, schaute ihn weiterhin an, aber sprach zunächst nicht zu ihm, sondern zu Sophia Blanc.

»Schau in der folgenden Zeit genau zu. Dann wirst du sehen, was mit ihm passiert ist.«

»Nein, ich werde…«

»Du wirst ruhig sein!«, fuhr er sie an.

Eingeschüchtert hielt Sophia den Mund, aber sie erlebte in den folgenden Sekunden, wie mächtig dieser Mann war, der das Zepter hier an sich gerissen hatte.

»Du bist von nun an unter meiner Kontrolle«, sprach Saladin den Templerführer an. »Du wirst alles tun, was ich dir befehle, und dich ansonsten völlig normal bewegen, sodass einem anderen an dir nichts auffällt. Hast du verstanden?«

»Ich habe verstanden!«, antwortete Godwin de Salier.

Auch Sophia hatte die schlichte Antwort gehört, und es gab ihr einen Stich ins Herz. So wie jetzt hatte ihr Mann noch nie gesprochen. Mit einer Stimme, die keinerlei Modulation besaß und völlig monoton klang. Sie empfand es als schlimm. Als wäre diesem Menschen die Seele genommen worden.

»Du wirst dich auch nicht dagegen stemmen, wenn ich das an mich nehme, was mir zusteht.«

»Ich werde es nicht tun.«

»Du wirst das Buch nicht mehr haben wollen.«

»Ja, ich will es nicht mehr haben.«

»Und du weißt, dass ich immer irgendwie bei dir bin. Ob du mich nun siehst oder nicht.«

»Ich weiß es.«

»Sehr gut.« Saladin war mit sich zufrieden, und er rieb seine Hände wie jemand, der ein gutes Geschäft gemacht hatte. »Es ist dir gegeben, ab jetzt immer die Wahrheit zu sagen, und deshalb frage ich dich: Wer ist Sophia?«

»Meine Frau!«

Es gab nur selten Gelegenheiten, in denen sich Saladin überrascht zeigte. Jetzt erlebte er eine der wenigen, und er holte sogar ziemlich laut Luft.

»Wer ist sie?«

»Meine Frau.«

»Du meinst: deine Partnerin!«

»Ich habe sie geheiratet.«

Saladin stutzte. Er wollte Gewissheit haben und traute wohl seiner eigenen Macht nicht mehr. Sehr bedächtig drehte er sein Gesicht der wartenden Frau zu.

»Stimmt es, was er gesagt hat?«

»Ja«, flüsterte sie, »es stimmt. Wir beide sind ein Ehepaar. Wir haben von kurzem geheiratet.«

Saladin konnte nicht mehr. Er musste einfach lachen. »Das ist ja ein Wahnsinn! Ein verheirateter Templer. Es wird immer besser. Aber es macht nichts, denn auch du wirst gleich nur noch das tun, was ich will.«

»Wir werden sehen«, antwortete Sophia.

»Ja, das werden wir. Wenn du unter meiner Kontrolle stehst, wirst du das Buch nehmen und es mir sogar freiwillig überreichen. Eine andere Möglichkeit hast du nicht.«

Sophia blickte ihn an. Sie sah diese Augen, die so eisig und zugleich wässrig waren. Es war für sie schrecklich, so hilflos zu sein, aber sie wusste zugleich, dass sie eine besondere Vergangenheit besaß und dass sie zu den starken und geheimnisvollen Frauen der Geschichte zählte.

Eine Maria Magdalene hatte sich schon damals nicht unterkriegen lassen, und etwas von diesem Erbe schlummerte in ihr.

Saladin lächelte und sagte: »Es ist so weit.«

»Nein!«

»Wie? Du…«

»Ich werde dir das Buch freiwillig geben. Du brauchst mich nicht erst unter deine Kontrolle zu bringen.«

Es war ein Vorschlag, der den Hypnotiseur überraschte und leicht verunsicherte, sodass er zunächst nichts sagte, sogar etwas irritiert schaute.

»Ja, ich gebe das Buch freiwillig.«

»Und dann?«

»Ist es für mich gelaufen.«

Saladin musste kichern. Er schüttelte dabei den kahlen Schädel.

»Du denkst, du kannst mir so entkommen? Dass ich dich dann nicht unter meine Kontrolle nehmen? Aber…«

»Davon habe ich nichts gesagt«, erklärte sie. »Ich sehe ja, was mit meinem Mann passiert ist. Und ich bin Realistin genug, um zu wissen, dass ich gegen dich nicht ankomme. Ja, das weiß ich. Deshalb gehe ich freiwillig den Weg. Nichts anderes habe ich im Sinn.«

»Gut, wenn du es willst.«

Das Herz klopfte ihr hoch bis zum Hals. Sophia wusste genau, worauf sie sich eingelassen hatte. Sie tat es freiwillig, aber sie tat es nicht ohne Hintergedanken. Der Plan war in ihrem Kopf wie festgezimmert. Ob es eine Chance war, wusste sie nicht, aber sie würde es versuchen, und sie brauchte viel innere Kraft und musste zugleich eine gute Schauspielerin sein.

Das Buch lag noch immer auf dem kleinen Tisch. Nichts bewegte sich in seinem Deckel. Die Beulen waren zwar zu sehen, aber das war auch alles. Es strahlte nichts ab, es wirkte völlig harmlos, abgesehen von der widerlichen Fratze auf seinem Deckel.

Saladin schaute zu, wie Sophia mit ihrem Händen das Buch umschloss. Sie wusste, dass es jetzt einzig und allein auf sie ankam. Sie nahm das Buch in die Hände und ging einen Schritte auf Saladin zu.

Er konnte nicht wissen, dass es eine Täuschung war, denn sie hatte etwas ganz anderes vor.

Der Schritt nach vorn, danach der Sprung zurück – und…

Sie hatte sich alles genau ausgerechnet, und sie hatte Erfolg.

Sophia landete direkt auf dem Knochensessel!

***

Es war beinahe wie im Kino, aber leider befanden wir uns in der Realität, waren auch nur zu zweit und nicht umgeben von anderen Zuschauern.

»Deckung!«

Der Schrei war aus Sukos Mund gedrungen.

Wir tauchten ab.

Keiner von uns hörte die Schüsse, weil der Lärm des Fliegers einfach zu groß war, und dann war schon alles vorbei.

Das Insekt aus Hightech war recht schnell geflogen, und uns war nichts passiert. Suko richtete sich ebenso auf wie ich, wobei wir gemeinsam nickten, ein Zeichen, dass uns nichts geschehen war.

Wir mussten trotzdem raus!

Als Schutz konnten wir nur den Wagen nehmen, auch wenn das nicht eben ideal war, aber einen Vorteil hatten wir trotzdem diesem mörderischen Insekt gegenüber.

Wir waren zwar nicht schneller als der Helikopter, aber wir waren beweglicher, und das bewiesen wir sehr bald. Dazu brauchten wir uns nicht abzusprechen. Ich öffnete die rechte, Suko die linke Tür, dann fielen wir aus dem Wagen in den weichen Schnee. Wobei ich es etwas schlechter hatte, denn der Hubschrauber befand sich leider auf meiner Seite.

Vorhin hatte wir den Schneeschauer verflucht. Jetzt wünschte ich ihn mir herbei, denn die schlechte Sicht wäre in diesem Fall unser Vorteil gewesen.

Ich blieb nicht liegen, sondern robbte an das Heck des Wagens.

Suko hatte sich die Kühlerhaube ausgesucht. Als hätten wir uns abgesprochen, so gut klappte es.

Unser Feind befand sich noch in der Luft. Der Helikopter war nach dem Vorbeiflug wieder in die Höhe gestiegen, um einen bestimmten Punkt zu erreichen, von wo aus er eine Schleife beschrieb, um wieder auf uns zufliegen zu können.

Wir hielten beide unsere Waffen in den Händen und legten auf die Maschine an. Sie sah gar nicht so gefährlich aus. Auf der runden Kanzel vorn brach sich das Sonnenlicht, aber wir konnten jetzt deutlich erkennen, dass zwei Personen die Besatzung bildeten.

Der eine flog, der andere schoss!

Der Hubschrauber verlor an Höhe. Das Wummern der Rotoren hallte in unseren Ohren wider.

Abzustimmen brauchten wir uns nichts. Ich visierte den Helikopter an.

Wegen des Lärms konnten Suko und ich uns nicht verständigen, aber das war auch nicht nötig. Wir wussten, was wir uns zutrauen konnten. Beide behielten wir die Co-Pilotenseite der Maschine im Blick und sahen, dass sich der dunkel gekleidete Mann fertig machte, um eine Garbe in den Wagen zu jagen.

Jetzt erkannten wir auch seine Waffe. Es war keine Maschinenpistole, sondern ein Schnellfeuergewehr.

Er beugte sich noch weiter vor. Die Waffe hatte er angehoben, aber nicht wie bei einem Präzisionsschuss gegen die Schulter gedrückt.

Das Ziel war auch so groß genug.

Er schoss.

Wir sahen das Zucken der Waffe, und genau das war für uns so etwas wie ein Startsignal.

Suko und ich feuerten fast gleichzeitig.

Und wieder war es fast wie im Kino. Wir hatten beide auf ein Ziel gehalten, und da der Helikopter kaum schwankte, war es recht einfach, die Gestalt zu erwischen.

Ich wunderte mich zudem über den Schützen, der sich wohl keine Gedanken über eine Gefahr und Gegenwehr gemacht hatte. Möglicherweise war er nicht darüber informiert, wer seine Gegner waren.

Zwei Kugeln verschoss ich. Wie oft Suko abdrückte, wusste ich nicht, aber wir sahen den Erfolg.

Der Attentäter zuckte zusammen. Dann richtete er sich auf. Der Gewehr verlor seine Zielrichtung. Es kippte nach vorn weg, die Mündung zeigte jetzt direkt nach unten, und wenig später wurde dem Mann die Waffe zu schwer. Sie fiel, landete im Schnee, während der Pilot den Hubschrauber wieder in die Höhe zog und gleichzeitig abdrehte.

Jetzt war auch ihm klar geworden, dass er hier keinen Blumentopf gewinnen konnte.

Uns gelang noch ein letzter Blick auf den Schützen. Er war angeschnallt, und das war auch gut so, denn sonst wäre er ebenfalls gefallen.

Auch der zweite Anschlag war misslungen…

***

Für die Dauer weniger Sekunden zuckte Sophia Blanc der Gedanke durch den Kopf, dass der Sessel unter ihrem Gewicht und dem harten Aufprall zusammenzubrechen könnte. Sie erwartete das Knacken der Knochen, aber das trat nicht ein. Sie prallte auf und spürte die Knochenlehne an ihrem Rücken.

Vor Schreck schrie sie auf. Dann senkte sie ihren Blick und schaute auf das Buch, das sie tatsächlich noch festhielt. Saladin hatte es ihr nicht entreißen können.

Der Hypnotiseur war überrascht. Saladin stand da, aber er begriff sehr schnell, was geschehen war, und plötzlich verzog sich sein Mund wieder zu einem breiten Grinsen.

»Ein kurzer Aufschub«, flüsterte er, »mehr nicht. Ich hätte es an deiner Stelle auch versucht.«

Sophia hielt sich mit einer Antwort zurück. Sie vertraute auf den Sessel, dessen magische Funktion sie kannte.

Saladin ließ sich Zeit. De Salier würde nicht eingreifen, denn er stand unter seiner Kontrolle. Hier war er der Herrscher, und er fühlte sich schon jetzt als der heimliche Chef der Templer.

»Ich werde es bekommen, Sophia. Du kannst tun und machen, was du willst. Es gehört mir!«

»Nein, nein!«

»Wie du willst.«

Er genoss seinen Auftritt und die Überlegenheit. Sophia wollte darüber nicht nachgrübeln, für sie war wichtig, dass der Knochensessel in ihrem Sinne funktionierte. Noch hatte er sich nicht gerührt.

Sie kam sich vor wie in einem normalen Stuhl sitzend, den Blick nach vorn gerichtet gegen den grinsenden Saladin, dessen Augen sich bewegten, als wollte er sie hypnotisieren.

Angst kroch in ihr hoch. Sie fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich.

Sie klammerte sich förmlich an dem Buch fest, als wäre es ihr Rettungsanker.

Dann spürte sie es. Das Vibrieren. Das leichte Zittern. Die Knochen des Sessels waren in Bewegung geraten. Sie wurde geschüttelt, und die Härte der Knochen verlor sich. Überall bewegte es sich. Ob an den Seiten oder in ihrem Rücken, die Knochen weichten auf, und sie sah den Hypnotiseur vor sich, der keinen Schritt mehr weiterging.

Er war konsterniert. Was er genau sah, wusste Sophia nicht. Normalerweise hätte er sie längst packen können, aber es passierte nicht.

Sie fühlte sich leicht. Nichts Schweres mehr, kein Gewicht, und sie sah auch, dass sich die Gestalt des Saladin vor ihren Augen auflöste.

Zuletzt sah sie, wie er sprang, um den Knochensessel noch zu erreichen. Dann war er weg!

***

Suko und ich hatten also auch den zweiten Anschlag überlebt. Jetzt standen wir neben dem Wagen.

Wir untersuchten es gemeinsam. Die meisten Geschosse des Attentäters waren durch den Schnee gepflügt, aber ein paar hatten auch unseren Leihwagen erwischt. Am vorderen rechten Kotflügel sahen wir die Einschläge. Auch die Tür hatte etwas abbekommen.

»Was ist dein Fazit?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern an. »Das sieht ganz einfach aus. Man will uns nicht nach Alet-les-Bains lassen. Das war bereits der zweite Versuch. Da hat jemand etwas gegen uns.«

»Schön. Und wer?«

»Sicherlich sind es keine Geister und Dämonen.«

»Die allerdings menschliche Helfer haben können.«

Ich nickte. »Das ist das Problem. Wer hat sich gegen die Templer gestellt? Wer will, dass wir sie nicht erreichen? Wer hat Angst, dass wir das Buch in die Hände bekommen?«

»Die Baphomet-Verehrer gibt es nicht mehr.«

»Dafür gibt es den neuen Baphomet.«

Wir setzten uns ins Auto, und Suko startete den Wagen. Ich hockte auf dem Beifahrersitz und streckte die Beine aus, so weit das möglich war.

Erst jetzt kam mir der Gedanken, dass wir wieder mal Glück gehabt hatten, denn es hätte auch anders kommen können. An einen dritten Angriff glaubte ich nicht.

Mich beschäftigte der Gedanken, wer im Hintergrund die Fäden zog. Da gab es eigentlich nur eine Lösung. Es war der Bund der Illuminati, die Erleuchteten, diese international organisierte Gruppe, deren Beziehungen leider sehr weit reichten. Sie waren natürlich hinter der Bibel des Baphomet her wie der Teufel hinter der Seele einer Jungfrau. Und sie wussten Bescheid. Diese Informationen waren sicherlich nicht vom Himmel gefallen. Es musste jemanden geben, den ihnen den Weg gewiesen hatte.

Wer wusste so gut Bescheid?

An diesem Tag war ich etwas blockiert. Jedenfalls kam ich nicht auf die richtige Antwort.

Die aber, so hoffte ich, würde hoffentlich unser Freund Godwin de Salier geben können…

***

Es passierte selten, dass ein Mensch wie Saladin überrascht wurde.

Hier war es der Fall.

Die Frau und das Buch lösten sich vor seinen Augen auf. Es geschah nicht plötzlich. Er hätte sie vielleicht noch zurückzerren können, doch die Überraschung hielt ihn einfach zu lange fest.

Und als er vorsprang, da war es zu spät.

Frau und Buch waren verschwunden!

Saladin stoppte. Mit der vorgestreckten Hand stemmte er sich auf die vordere Knochenkante der Sitzfläche. Er stand für einige Sekunden in dieser gebückten Haltung und stierte gegen den Knochensessel.

Sophia und die Bibel des Baphomet waren verschwunden. Das wurde ihm jetzt mit aller Deutlichkeit klar. Für eine Weile hatte er den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Dann richtete er sich auf. Für eine Weile blieb er vor dem leeren Sessel stehen, bis er sich langsam herumdrehte, denn ihm war eingefallen, dass er sich nicht allein im Raum aufhielt. Es gab noch einen gewissen Godwin de Salier.

Er schaute ihn an.

Der Templerführer hatte nicht eingegriffen. Er schien in Gedanken versunken zu sein, schaute ins Leere und schien überhaupt nicht begriffen zu haben, was hier vorging.

Saladin spürte die Wut in sich hochsteigen. So dicht am Ziel war er gewesen, und kurz davor hatte man ihn hereingelegt. Genau das wollte er nicht hinnehmen. Er war es gewohnt zu siegen, und das sollte auch diesmal so sein.

Mit zischender Stimme sprach er den Templer an. »Wo ist sie, verdammt? Wo ist sie hin?«

Godwin hatte ihn gehört. Er runzelte die Stirn wie jemand, der nachdenkt. Dann hob er die Schultern.

»Du weißt es nicht?«

»Der Sessel…«

Saladin verlor die Beherrschung. Er sprang auf Godwin de Salier zu, packte ihn und schüttelte ihn. »Ich weiß, dass es der verdammte Sessel gewesen ist! Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Aber ich will wissen, wohin sie sich aus dem Staub gemacht hat!«

»Ich weiß es nicht.«

Saladin ließ ihn los. Er schleuderte ihn bis gegen die Wand, wo sich Godwin fing. Der Templer strich über sein Gesicht und blickte nach vorn. Dort stand der Hypnotiseur und schaute ihn an. Godwin hätte normalerweise seine gesamte Gestalt sehen müssen, aber für ihn waren nur die Augen wichtig, deren Blicke auf ihn gerichtet waren. Er fühlte, dass er unter der Kontrolle dieses Unmenschen stand, und er hörte auch dessen Stimme, die nicht mehr war als ein Flüstern, aber in seinem Kopf alles einnahm, ohne dass er sich dagegen wehren konnte.

»Die Wahrheit! Ich will die Wahrheit wissen! Und du wirst sie mir sagen!«

»Ja!«

»Du kannst nicht lügen. Du wirst alles tun, was ich dir befehle. Es gibt keinen anderen Weg.«

»Das weiß ich!«

Saladin streckte den rechten Zeigefinger aus und flüsterte: »Wo ist sie?«

»Ich kann es nicht sagen!«

»Wo?«

»Ich weiß es nicht!«

Beide Antworten waren tonlos gegeben worden, und Saladin fragte nicht mehr nach. Er dachte daran, selbst einen Fehler begangen zu haben. War dieser Templer stark genug, um seinen Kräften zu widerstehen?

Er konnte es kaum glauben. Es wäre etwas völlig Neues für ihn gewesen. Das hatte es bisher noch nie gegeben. Ein Mensch, der sich gegen ihn wehrte?

Er hatte sich und seine Kräfte nie in Frage gestellt, aber in diesem Fall schien er an seine Grenzen gestoßen zu sein. Er wollte auch nicht mehr weiter fragen.

»Gut«, sagte er. »Es ist alles gut. Ich werde es noch mal selbst testen.«

»Ja, das kannst du. Der Sessel macht, was er will. Man kann ihm nichts befehlen.«

»Wo kann sie sein?«

»Vielleicht auf der Insel…«

»Auf welcher Insel?«

»Avalon.«

»Was?«

»Ja, es ist der Weg dorthin.«

»Unsinn!« Saladin wollte es nicht glauben. Sehr heftig schüttelte er den Kopf. »Welche Möglichkeit gibt es noch?«

»Vielleicht in der Höhle. In der alten Höhle, die es schon seit mehr als zweitausend Jahren gibt. Dort war sie auch in ihrem ersten Leben. Ich kenne die Höhle. Wir haben dort geheiratet.«

»Schön. Und wo finde ich die Höhle?«

»Irgendwo an der Küste. Ich kenne den genauen Ort selbst nicht. Sie liegt zu einsam.«

Saladin hatte einige Fragen gestellt und auch entsprechenden Antworten erhalten. Jetzt aber winkte er mit einer nahezu wütenden Bewegung ab.

Plötzlich war er an seine Grenzen gelangt. Selbst seine erstaunlichen Fähigkeiten, sich wegteleportieren zu können, brachten ihn nicht weiter. Das zu erkennen, fiel ihm verdammt schwer, und wütend schüttelte er den Kopf.

Dann verengte er die Augen, bevor er seine Drohung unverhohlen aussprach. »Wenn ich hier reingelegt werden soll, dann habt ihr euch geirrt – alle! Ich werde euch unter meine Kontrolle zwingen! Und ich kann euch alle zu Blutsaugern machen! Da brauche ich nur einem Freund und Verbündeten Dracula II Bescheid zu geben. Das weißt du, Godwin de Salier. Und deshalb solltest du verdammt genau überlegen, ob dir nicht doch noch etwas einfällt.«

»Ich habe alles gesagt.«

Es sah so aus, als wollte Saladin es nicht glauben. Er zog die Schultern hoch, sein Blick bekam wieder etwas Lauerndes und Böses, bis er sich Sekunden später allerdings entspannte.

»Es ist okay. Sie ist weg, an welchem Ort auch immer. Aber ich werde versuchen, ihr zu folgen. Ich muss sie haben. Ich brauche das verdammte Buch!«

Mit einer scharfen Bewegung drehte sich Saladin um. Sein neues Ziel war der Sessel, der aus Knochen bestand.

Auf ihn nahm er Platz…

***

»Warum hat sich eigentlich dein Kreuz in der Nacht gemeldet und an den Buchstaben gestrahlt?«, fragte mich Suko.

»Darüber habe ich auch nachgedacht.«

»Wie schön. Und?«

»Es kann sein, dass sich mein Kreuz in dem Augenblick meldete, als die Horror-Reiter erschienen und Kontakt mit Sophia Blanc aufnahmen. Das sehe ich bisher als einzige Lösung an.«

»Nicht schlecht.«

»Finde ich auch. Aber wir werden die Wahrheit hoffentlich im Kloster erfahren.«

»Das sind ja Worte der Wahrhaftigkeit«, meinte Suko.

Den Schock des Angriffs hatten wir recht gut verdaut, und vor uns lag praktisch die letzte Strecke. Ich kannte die Landschaft zu allen Jahreszeiten und hatte sie auch schon mit Schnee erlebt. Das Bild war mir nicht neu.

Die weiße Decke lag überall, dazwischen die kleinen Orte, die es in dieser Umgebung gab. Manchmal war es auch nur eine alte Burgruine, die ihre Reste gegen den Himmel streckte. Vor dem hellen Untergrund und in der klaren Luft hoben sich die Reste sehr deutlich ab.

Die düsteren Wolken am Firmament waren nicht mehr zu sehen.

Das strahlende Blau am Himmel wirkte wie von einem perfekten Maler geschaffen, und wenn Sonnenstrahlen auf die helle Schneefläche fielen, funkelten unzählige Kristalle wie wertvolle Diamanten.

Alet-les-Bains lag in einem kleinen Talkessel. Allerdings verteilten sich die Häuser auch an den Hängen, und da der Ort den Zusatz Bad besaß, gab es auch einige kleine Kliniken, einen Kurpark und die Bäder für bestimmte Anwendungsmöglichkeiten.

Städter hatten Häuser an den Hängen gebaut, sodass einige Siedlungen entstanden waren. Hier konnte man es auch im Sommer aushalten, wenn die Hitze in den Metropolen zu sehr drückte, denn über die buckligen Höhen wehte immer ein leichter Wind.

Eine Felswand fiel auf, die wir von der Straße her sahen. Aus der Entfernung wirkte sie geschlossen. Wir aber wussten, dass es eine Lücke im Fels gab. Dahinter führte ein schmaler Gang tief in das Massiv hinein und endete in der Kathedrale der Angst, die uns früher des Öfteren beschäftigt hatte, denn dort hatte das silberne Skelett des Hector de Valois gelegen, eines Mannes, der ich einmal gewesen war und der auch das Kreuz in seinem Besitz gehabt hatte.

Immer wenn ich die Felswand sah, drangen die Erinnerungen hoch, und nie würde ich die Szene vergessen, als sich das Skelett für mich geopfert hatte und im fernen Äthiopien in die Bundeslade gestiegen war.

Suko hatte mich beobachtet. »Du denkst an damals?«

»Ja, immer wenn ich den Felsen sehe.«

»Kann ich verstehen.« Er deutete nach vorn. »Es ist vorbei, John. Das Kapitel ist abgeschlossen. Wir sind neue Wege gegangen, daran musst du dich gewöhnen.«

»Das habe ich ja auch. Aber kannst du gegen die Erinnerungen ankämpfen?«

»Nur schlecht.«

»Mir geht es auch so. Aber ich glaube trotzdem, dass es noch Geheimnisse zu enträtseln gibt.«

»Die wird es immer geben.«

»Schon, nur denke ich an konkretere, obwohl ich sie nicht kenne. Ich glaube, dass das Leben meines Vaters noch einige Überraschungen bietet… aber das wird sich noch herausstellen.«

»Sicher.«

Ich drückte die Vergangenheit aus meinem Kopf weg und konzentrierte mich auf die Gegenwart.

Der Großteil des Schnees lag hinter uns. Es war hier auch nicht viel neuer hinzugekommen. Die Straße lag zum Teil frei. An manchen Stellen war sie sogar schon trocken. Aber zumeist glänzte sie nass.

Suko und ich sahen Alet-les-Bains vor uns liegen. Wunderschön, fast malerisch im Tal verteilt. Schnee lag auf den Dächern. Aus den Kaminen drang Rauch. Es gab keine Hochhäuser, und wer hier Urlaub machte oder kurte, der machte dies an einem wirklich schönen Fleckchen Erde.

Und doch war Alet-les-Bains ein Ort mit Geschichte wie fast alle hier im Umkreis. Hier hatten sich die Kulturen getroffen, hier hatten vor allen Dingen die Templer ihre Spuren hinterlassen, und zu denen waren wir jetzt unterwegs.

Das neu aufgebaute Kloster lag recht günstig. Um es zu erreichen, mussten wir nicht erst durch den gesamten Ort fahren. Es lag praktisch am Eingang, und jeder, der nach Alet-les-Bains kam, fuhr daran vorbei.

»Alles ruhig, John«, sagte Suko.

Ich nickte. »Noch.«

»He! Rechnest du mit etwas anderem?«

»Ich weiß es nicht, aber grundlos sind wir ja nicht hier – oder?«

»Das hast du allerdings Recht…«

***

Saladin saß auf dem Knochensessel. Er war vorsichtig und blieb zunächst auf dem Rand hocken. Er traute nur sich selbst und keinem anderen. Alles das, was er nicht selbst in Bewegung brachte, machte ihn misstrauisch.

Kein Knochen gab nach. Alles hielt. Der Sessel war fest genug, um sein Gewicht tragen zu können. Er konnte zufrieden sein, hätte er den Sessel nur als Sitzmöbel gesehen.

Genau das war er nicht.

Er war mehr als ein Sessel. Er war ein mit Magie gefüllter Gegenstand, der es schaffte, Menschen aus ihrer Welt zu reißen und sie an einen anderen Ort zu transportieren.

Etwas passierte. Der Sessel zeigte eine erste Reaktion. Saladin merkte die leichten Vibrationen, als wäre innerhalb des Knochengerüsts ein Motor angestellt worden, der den Sessel in Bewegung brachte, damit er für eine leichte Massage sorgte.

Saladin lächelte. Er konnte sich vorstellen, dass es auch bei Sophia Blanc so gewesen war. Nur war es bei ihr eben schneller gegangen.

Er musste noch warten.

Kein Geräusch. Kein Klappern der Knochen. Kein Schaben, denn die Knochen rieben auch nicht gegeneinander. Nur die Vibrationen waren zu spüren, und die nahmen sogar noch zu, wie er meinte.

Sein Körper wurde geschüttelt. Die Bewegungen auszugleichen gelang ihm nicht, aber er klammerte sich mit beiden Händen an den Knochen der beiden Armlehnen fest.

Etwas würde bald passieren, das wusste er.

Den Blick richtete Saladin nach vorn, um zu erkennen, ob sich in seiner Umgebung schon etwas verändert hatte.

Es war nicht der Fall. Nach wie vor sah er de Salier im Zimmer, und er sah ihn klar und deutlich.

Der Templer schaute ihn an, aber er schaute nur zu. Er traf keinerlei Anstalten, gegen ihn vorzugehen oder ihm zur Seite zu stehen.

So blieb Saladin auf dem Sessel allein – und zuckte zusammen, als er die Berührung an seiner rechten Schulter spürte.

Saladin blieb nicht mehr starr sitzen. Er drehte den Kopf. Er wollte erfahren, was da passiert war, aber es stand niemand hinter ihm.

Trotzdem blieb der Druck.

Mit der rechten Hand fühlte er nach.

Die Finger fanden ein Ziel. Sie legten sich auf etwas Hartes und Blankes.

Knochen!

Saladin konnte damit nichts anfangen. Er glaubte nur, dass es nicht normal war. Wenn niemand hinter ihm stand, wie konnte er dann berührt werden?

Es erwischte auch seine linke Schulter. Der gleiche Druck, der gleiche Griff, und dann wanderte es von zwei verschiedenen Seiten auf seine Kehle zu und am Brustbein vorbei.

Er schaute noch unten.

Dicht unter seinem Kinn sah er die bräunlich-gelben Knochen, die zwar hart waren, ihm aber nicht so hart vorkamen, denn sie wanderten in die Höhe, weil sie einen bestimmten Teil seines Körpers erreichen wollten.

Es war sein Hals!

Er merkte es, doch da war es bereits zu spät. Da hatten ihn die weicher gewordenen Knochen von zwei verschiedenen Seiten aus erwischt – und griffen zu!

Saladin, der sich für unschlagbar gehalten hatte, musste einsehen, dass ihm der Knochensessel über war. Der war kein Feind, den er allein durch seine hypnotischen Fähigkeiten niederzwingen konnte.

Es war ein verdammt ungutes Gefühl für ihn, so zu sitzen und die Klauen an seinem Hals zu spüren. Bis ihm endlich klar wurde, dass er etwas unternehmen musste, verging Zeit, und die Knochen, die sich gebogen hatten, drückten immer stärker zu.

Längst war er bis an die Rückenlehne des Sessels gezerrt worden.

Seine Augen waren weit geöffnet, der Mund ebenfalls, und in seiner Kehle entstand ein Röcheln.

Er war nicht mehr der große Sieger und Menschenbeherrscher. Er musste jetzt um sein eigenes Leben kämpfen. Etwas, was er sich nie hatte vorstellen können, doch es war nun mal so.

Seine Augen waren verdreht. Er riss endlich die Arme hoch, um mit den Händen nach den verdammten Knochen zu fassen, die ihn würgten.

Er bekam das Gebein zu packen. Er drückte es zusammen und wunderte sich zugleich, dass er so etwas überhaupt schaffte, aber der Knochen hatte seine Härte verloren. Er war aufgeweicht und trotzdem verdammt zäh, denn es gelang Saladin nicht, ihn zu zerreißen.

Kampflos wollte er nicht aufgeben. Wild rüttelte Saladin an dem verdammten Knochen, der sich um seinen Hals gebogen hatte.

Er stöhnte, er schrie, er hatte die Füße vom Boden abgehoben und strampelte.

Godwin de Salier schaute zu. Er hätte noch eingreifen können, aber es interessierte ihn nicht.

Saladins Gesicht lief rot an. Sein Kopf wurde gegen die hinteren Knochen gedrückt, die hart wie Eisen waren und ihm nicht die Spur einer Chance ließen.

Die Augen des Hypnotiseurs schimmerten feucht. Erstes Tränenwasser war hineingestiegen. Er weinte nicht aus Verzweiflung, sondern aus Wut und Hass über sich selbst und andere.

Mit beiden Händen versuchte er, den verdammten Knochen von seinem Hals zu zerren.

Es ging nicht.

Er war dehnbar und zugleich eisern, und er drückte ihm immer mehr die Luft ab.

Er stand auf. Ein Ruck, die Würgeknochen rutschten ein wenig nach unten, aber sie zerrten ihn sofort wieder zurück auf den Sessel.

Nicht nur, dass er so gut wie keine Luft bekam, es wollte ihm auch nicht mehr gelingen, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte das Gefühl, als wollte ihm der Kopf platzen. Zugleich wurde ihm klar, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

Trotz des Drucks, den er erlebte, schaffte er es endlich, sich zu konzentrieren.

Es fiel ihm wahnsinnig schwer, doch er gab nicht auf. Er startete einen erneuten Versuch und schloss die Augen. Er wollte weg. Das Serum, das durch seine Adern floss, musste ihm helfen, aus der Umklammerung zu gelangen, bevor diese für ihn tödliche endete.

Ob sich in seiner Umgebung etwas tat, sah er nicht, weil er weiterhin die Augen geschlossen hielt.

Er hatte Erfolg.

Er fühlte sich leichter. Sein Körper löste sich auf. Die würgenden Knochen rutschten ab. Er merkte genau, wie sie nach unten glitten, und dann kam der Zeitpunkt, an dem sie keinen Widerstand mehr fanden.

Frei!

Er konnte wieder atmen, und die nicht eben frische Luft in dem Raum kam ihm plötzlich köstlich vor…

***

Der Templer, der uns die Tür geöffnet hatte, freute sich ehrlich, uns zu sehen.

»John Sinclair und Suko! Das ist eine Überraschung!«

»Wirklich?«, fragte ich.

»Ja.«

»Hat Godwin denn nichts von unserem Besuch gesagt?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Aber er ist doch da – oder?«

Das Gesicht des Mannes verschloss sich. »Ja, er ist noch da. Aber er hat sich in seine Räume zurückgezogen.«

»Warum?«

»Es ist schwer zu sagen.« Er gab uns den Weg frei. »Vielleicht aus Trauer.«

»Bitte?«

»Einer unserer Brüder ist in der vergangenen Nacht leider von uns gegangen.«

»War er krank?«

»Nein.«

»Dann wurde er…«

Der Templer ließ mich nicht zu Ende sprechen. »Er wurde wohl nicht ermordet. Godwin sprach von einem Selbstmord.«

Die Überraschungen mehrten sich. »Für einen Suizid muss es einen Grund geben. Können Sie sich einen vorstellen?«

»Nein, das kann keiner von uns. Wirklich nicht. Wir sind da überfragt.«

Das waren Suko und ich auch.

»Godwin befindet sich also in seinem Arbeitszimmer?«

»Ich denke.«

»Was ist mit Sophia?«

»Wir haben Sie noch nicht gesehen. Es kann sein, dass sie sich ebenfalls in ihrem Zimmer aufhält oder in Godwins Nähe geblieben ist. Etwas anderes kann ich euch nicht mitteilen.«

»Danke, das reicht uns schon.«

Da wir uns im Kloster auskannten, brauchten wir keine Begleitung. Es war nie laut hier, aber an diesem Tag hatte ich den Eindruck, eine gedrückte Stimmung zu spüren, die sich unsichtbar zwischen den Wänden verteilte. Da war auch ein Kribbeln auf meinem Rücken.

Suko sprach mich von der Seite her an. »Kommt es dir hier auch ungewöhnlich vor?«

»Sehr.«

»Die Bibel des Baphomet. Ich denke, dass sie die Kontrolle übernommen hat.«

»Das weiß ich nicht, Suko. Ich denke eher nicht.«

»Warum?«

»Weil…« Die Antwort wusste ich auch nicht und wich deshalb aus. »Weil Sophia unmittelbar damit zu tun hat. So sehe ich die Dinge.«

»Du traust ihr voll und ganz?«

»Bisher schon.«

»Dann hat sie dich wohl beeindruckt.«

»Stimmt.«

Wir hatten die Tür zum kleinen Refugium des Templerführers erreicht. Ich atmete noch mal tief ein, klopfte zweimal durchaus laut an und hörte die Stimme unseres Freundes, was uns schon mal etwas von der Anspannung nahm.

»Na ja, dann wollen wir mal«, sagte ich und drückte die Tür nach innen.

Es war wie immer. Wenn ich das Zimmer betrat, fiel mein Blick als Erstes auf den Knochensessel. Er stand auch jetzt an seinem Platz, und das beruhigte mich irgendwie.

Ich sah die Bücher, die Regale und auch den Schreibtisch, der rechts von der Tür stand und an dem Godwin saß. Eine zweite Tür stand offen. Ich schaute in das dahinter liegende Zimmer, das menschenleer war. Auch Sophia Blanc sah ich nicht.

Godwin stand auf. Er lächelte. Er breitete die Arme aus und umschlang uns der Reihe nach mit festem Druck, als wäre er in diesen Augenblicken wahnsinnig erleichtert.

»Setzt euch.«

»Gern.«

Es gab zwei Stühle. Godwin lächelte noch immer. Nur kam mir dieses Lächeln nicht echt vor. Er bot uns etwas zu trinken an, was wir nicht ablehnten. Allerdings entschieden wir uns für Wasser und nicht für Wein.

Er musste in das Nebenzimmer, um das Getränk zu holen. Suko fragte mich: »Was hältst du von ihm?«

»Kann ich dir nicht sagen. Warum?«

Mein Freund hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Sein Verhalten kommt mir irgendwie überzogen und gespielt vor. Es passt nicht zu ihm.«

»Warten wir mal ab.«

Godwin kehrte zurück. Er brachte eine große Flasche Wasser und drei Gläser mit.

»Ihr hattet eine gute Reise?«

»Wir können nicht klagen«, sagte Suko. Die Angriffe auf uns ließ er unerwähnt.

Wir tranken.

Als ich mein Glas absetzte, sagte ich: »Hier ist alles sehr ruhig im Kloster. Das habe ich nach deinem Anruf gestern nicht erwartet.«

»Es hat sich eben einiges geändert.«

»Aber das Buch gibt es noch – oder?«, fragte Suko.

»Natürlich.«

»Können wir es denn sehen?«

Godwin schaute leicht irritiert. Wie ein Mensch, der mit seinen Gedanken nicht bei der Sache ist.

»He, Godwin!«

Er trank von seinem Wasser. Danach gab er uns eine ausweichende Antwort. »Ihr könntet es sehen, wenn es hier wäre.«

»Dann ist es weg?«, sagte ich.

»Ja.«

»Und wohin hast du es geschafft?«

»Ich weiß es nicht!«

Mit allem hätten wir gerechnet, nicht aber mit einer derartigen Antwort.

Suko und ich schauten uns an. Es war uns egal, ob Godwin den verwunderten Blick bemerkte, den wir tauschten, oder nicht. Wir jedenfalls hatten den Eindruck, auf einem anderen Templerführer gestoßen zu sein. Er strahlte nicht mehr die Ruhe und Sicherheit aus, die wir von ihm kannten. Er war in seinen eigenen Betrachtungen versunken. Am Telefon hatte er sich anders angehört.

»Du weißt es nicht?«

»Ja.«

»Aber es ist hier gewesen?«

Er nickte.

»Und wer hat es mitgenommen?«, fragte Suko.

Godwin schaute uns beide an. Er überlegte. Seine Hände lagen auf dem Tisch. Er spielte mit den Fingern, auch ein Zeichen der Nervosität. Auf der Stirn, dicht unter dem Haaransatz, sahen wir einige Schweißperlen.

Er hatte Probleme, aber er öffnete sich uns gegenüber nicht. Das empfand ich nicht als gut.

Ich beugte mich leicht über den Tisch. »Bitte, Godwin, was ist geschehen? Was passierte mit dem Buch? Du hast uns gesagt, dass es jemand mitgenommen hat. War es ein Fremder? Ist ein Dieb hier eingestiegen, der es stahl?«

»Nein, das nicht.«

»Dann hat das Buch ein Bekannter?«

Er hob die Schultern.

Suko kam eine Idee. »Kann es sein, dass deine neue Frau im Besitz des Buches ist?«

Der Templer schrak leicht zusammen. Er leckte über seine Lippen, und die Haut um seinen Mund herum zuckte einige Male.

»Du weißt es nicht?«

»Nein.«

»Aber Sophia ist noch bei dir?«, fragte ich.

Er runzelte die Stirn. Dann wiederholte er leise den Namen seiner Frau. Das war alles.

Man konnte es drehen und wenden, das Ergebnis blieb gleich. Es war nicht der Godwin de Salier, den wir kannten. Er sah zwar aus wie immer, aber sein Verhalten machte uns misstrauisch, und da gab es noch den Blick seiner Augen, der so… nun ja, verschwommen und nach innen gekehrt war. Er nahm die Außenwelt zwar wahr, nur registrierte er nicht, was in ihr passierte. Diesen Eindruck musste man einfach bekommen.

Ich hätte verdammt gern gewusst, was in den vergangenen Stunden hier alles passiert war.

»Kannst du nichts sagen, Godwin?«

»Ich weiß nicht, wo sich Sophia aufhält.«

»Ist sie schon lange weg?«

Er überlegte, schaute auf die Uhr und verzog die Lippen zu einem Lächeln.

»Du weißt es nicht?«

»Ja, das ist so. Ich weiß es nicht.«

»Ist sie von allein gegangen?«

Jetzt hätte eine Antwort erfolgen müssen, aber wir hörten sie nicht.

Er schaute ins Leere und legte die Stirn in Falten. Dann schaute er gegen den Schreibtisch und flüsterte: »Ich glaube nicht, dass sie von allein ging.«

»Hat man sie dazu genötigt?«

Godwin fuhr mit beiden Händen durch sein Gesicht. Allmählich tat er uns Leid, denn er stand unter einem großen Druck. Er schaute uns auch nicht mehr an, sondern blickte vorbei in eine bestimmte Richtung und auf einen bestimmten Gegenstand.

Ich brauchte nur etwas den Kopf zu drehen, um Bescheid zu wissen.

In seiner Blickrichtung stand der Knochensessel wie ein unerschütterliches Denkmal. Ich kannte die Funktion des Sessels und hatte sie schon mehrere Male ausprobieren können.

»Hat er damit zu tun?«

Godwin wusste nicht, ob er nicken oder den Kopf schütteln sollte.

»Ich denke.«

»Aber du weißt es nicht?«, fragte Suko.

»Genau.«

»Warum weißt du es nicht?«

»Kann ich nicht sagen. Ich… ich …« Er sah uns fast bittend an.

»Etwas hakt hier bei mir im Kopf. Ich sehe die Gegenwart, aber die Vergangenheit ist irgendwie verschwunden. Tut mir Leid, wenn ich das sage, aber ich kann nichts dafür.«

»Godwin, du hast uns gerufen. Du hast von der Bibel des Baphomet gesprochen. Von einem sehr gefährlichen und auch wichtigen Buch. Wir hatten gehofft, es hier zu finden, aber jetzt…«

Er schaute mich an. »Ein Buch?«

»Ja. Soll ich es noch mal wiederholen?«

»Nein, nein.« Er tippte gegen seine Stirn. »Ihr müsst mich entschuldigen, dass ich mich nicht erinnern kann. Ich glaube, ich habe einen Blackout oder so etwas.«

»So plötzlich?«

Er hob die Schultern.

Ich ließ nicht locker. »Bist du denn allein in der vergangenen Nacht gewesen? Oder zumindest stundenweise?«

»Stundenweise, fragst du?«

»Ja.«

Godwin überlegte, und wir ließen ihn auch in Ruhe. Nach einer Weile konnte er wieder sprechen. »Da war etwas«, gab er zu. »Ja, da war etwas gewesen, aber ich kann mich nicht erinnern. Es ist… einfach weg. Als hätte man mir etwas geraubt.«

Etwas geraubt…

Die letzten beiden Worte brachten mich ins Grübeln. Wenn man ihm etwas geraubt hatte, was mit seinem Geist oder Verstand im Zusammenhang stand, dann musste dieser »Räuber« verdammt geschickt gewesen sein.

Es ist nicht einfach, das Gehirn eines Menschen zu manipulieren, das wussten wir. Hier war es anscheinend geschehen.

Mir kam ein Gedanke, den ich nicht direkt aussprach, sondern auf einem kleinen Umweg.

»Hattest du in der vergangenen Nacht Besuch, Godwin?«

»Ähm – hier im Kloster?«

»Ja.«

»Ich muss nachdenken.«

»Bitte, wir haben Zeit.«

Er dachte nach, er raufte sich sogar die Haare, doch auf ein Ergebnis warteten wir vergebens.

»An wen denkst du?«, fragte mich Suko. »Fängt sein Name mit S an?«

»Genau.«

»Dann sind wir uns einig.«

Godwin hob den Kopf. »Ja«, gab er dann zu, »da ist wohl jemand bei mir gewesen.«

»Stark. Und wer?«

»Weg… es ist weg.«

»Saladin?«, fragte Suko.

Er hatte nur diesen einen Namen ausgesprochen, und das sogar noch recht leise. Aber die Reaktion, die wir bei unserem Freund Godwin erlebten, überraschte uns schon.

Er zuckte in die Höhe. Es sah so aus, als wollte er aufspringen, doch er blieb sitzen. Das Blut wich aus seinem Gesicht, sodass es wie eine bleiche Maske wirkte.

»Er war es«, sagte ich.

»Saladin, ja«, flüsterte unser Freund.

»Und was hat er gewollt?«

»Alles.«

»Wie – alles?«

Godwin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Es ist alles verschwunden. Meine Erinnerung…«

Es war klar, was Saladin mit Godwin angestellt hatte. Der Templer stand unter der Kontrolle des verdammten Hypnotiseurs. So hatte Saladin freie Bahn und konnte das tun, was er wollte.

Ich musste auch an Sophia Blanc denken. Da Godwin ausgeschaltet worden war, ging ich davon aus, dass sie zusammen mit Saladin verschwunden war.

»Hört sich alles nicht besonders gut an«, murmelte Suko, der wohl den gleichen Gedanken hatte wie ich. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie unter seiner Kontrolle steht. Er kam, sah sie und nahm sie mit.«

»Wie auch das Buch.«

»Dann hat er die Bibel des Baphomet?« Suko schüttelte den Kopf.

»Ich fasse es nicht. Es ist mir zu hoch.«

»Gib mir eine andere Lösung.«

Mein Freund deutete auf Godwin. »Ich denke, dass du eher ihn fragen solltest.«

Das war gut gesagt, aber in der Praxis wohl unmöglich. Godwin de Salier saß vor uns. Er schaute uns auch an, aber wir wussten nicht, ob er uns wirklich sah. Sein Blick wirkte stumpf. Er hielt die Lippen fest aufeinander gepresst und atmete nur durch die Nase.

Bestimmt machte er sich selbst die größten Vorwürfe, dass ihm so etwas widerfahren war, doch aus seinem Schneckenhaus herausholen konnten wir ihn nicht.

Ich wollte es trotzdem nicht hinnehmen. Ich wollte nicht glauben, dass wir die Barriere nicht aufbrechen konnten.

Mein Kreuz spielte dabei keine Rolle. Das musste ich außen vorlassen. Ich hatte es hier nicht mit einer dämonisch Beeinflussung zu tun. Saladin war ein Mensch, wenn auch einer mit einer besonderen Begabung. Er schaffte es, mit einem Blick Menschen in einen Zustand der Hypnose zu versetzen. Da hatten wir leider böse Erfahrungen machen müssen. Hinzu kam die Eigenschaft, sich von einem Ort zum anderen zu teleportieren, was ihm natürlich unzählige Möglichkeiten bot, über die ich jetzt nachdachte.

Wenn er die Bibel des Baphomet hatte, dann konnte er mit diesem Buch überall sein, und wir konnten uns die Hacken blutig laufen, um ihn zu finden. Er würde uns immer ein Schnippchen schlagen können.

Doch was war mit Sophia Blanc?

Ich glaubte dem Templer, dass sie bei ihm gewesen war. Nicht nur hier im Kloster, sondern in Godwins Nähe. Jetzt war sie verschwunden. Hatte Saladin sie mitgenommen?

Ich traute es ihm zu, aber derjenige, der mir die Wahrheit sagen konnte, mauerte. Nicht freiwillig natürlich, trotzdem konnten wir den Panzer nicht durchdringen.

»Godwin…«

Er schrak zusammen.

»Bitte, wir müssen weiterkommen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, deine Erinnerungen zurückzuholen.«

»Wie denn?« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wenn ich nachdenke, verschwimmt alles in einer grauen Soße, und die Dinge lösen sich auf.«

»Du hast eines vergessen.«

»Was?«

»Den Würfel!« Mir war die Idee ganz plötzlich gekommen, und ich lauerte darauf, wie er reagieren würde.

Zuerst tat er nichts, dann wiederholte er meinen Vorschlag und sprach mit einer Stimme, als wäre ihm der Würfel fremd.

»Du musst es versuchen – bitte. Es ist die einzige Chance, die wir haben. Denk daran, wie oft der Würfel dir schon die Wahrheit präsentiert hat. Er kann dich nicht belügen, Godwin. Ihr beide zusammen, ihr werdet es schaffen, davon bin ich überzeugt.«

»Und was… was soll ich tun?«

»Nimm ihn! Konzentriere dich! Schicke ihm deine Gedanken, deine Wünsche. Versuche eine Verbindung zu deiner Frau herzustellen. Ich weiß nicht, ob es gelingt, aber es ist eine Chance.«

Ich hatte nahezu beschwörend auf ihn eingeredet.

Noch nie hatte mich der Templer mit einem derartigen Ausdruck in den Augen angeschaut. Aber ich musste hart bleiben, er gab keinen anderen Weg.

Dass der Würfel auf dem Schreibtisch stand, an dem wir saßen, hatte er gar nicht richtig mitbekommen. Suko, der sich bisher herausgehalten hatte, griff nach dem Würfel und schob ihn in seine Richtung, bis er vor Godwin de Salier stand.

»Bitte!«, sagte ich.

»Und jetzt?«, fragte er, als hätte er den Würfel noch nie in seinem Leben gesehen.

»Fass ihn an. Leg deine Hände um die Seiten, und dann konzentriere dich auf deine Frau. Denk an Sophia – an sie kommst du unter Umständen besser heran als an Saladin.«

»Gut, wenn du meinst.«

Der Templer zog die Augenbrauen zusammen. Er schien noch mal nachdenken zu wollen.

Dann aber legte er seine beiden Hände auf die Seiten des Würfels – und…

***

Ich habe es geschafft!

So hallte es in seinem Kopf. Das Leben hatte ihn wieder. Er konnte durchatmen.

Saladin öffnete wieder die Augen, ohne erkennen zu können, wohin er schaute. Die Welt um ihn herum war eine andere geworden.

Sie setzte sich aus Dunkel und Hell zusammen. Ein Muster, an das er sich erst gewöhnen musste und das sich nur allmählich auflöste.

Saladin erkannte Umrisse, aber er wusste nicht, wo er gelandet war. Es stand nur fest, dass er am Boden lag. Erschöpft, mit sich selbst noch im Unreinen. Er hörte sich keuchen und wollte abwarten, bis er wieder okay war.

Er war aus dem Raum verschwunden. Sicherlich sogar aus dem Kloster, denn hier in der Umgebung herrschte ein anderer Geruch.

Muffig, nach alten Kleidungsstücken.

Und es war dunkel!

Das bereitete Saladin allerdings keine Probleme. Für ihn zählte allein, dass er noch am Leben war, und er würde es auch weiterhin bleiben.

Hass gegen den Knochensessel stieg in ihm auf. Wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, wollte er ihn zerstören.

Das aber war Zukunftsmusik. Die Gegenwart lag näher. Aus ihr musste er etwas machen.

Die Dunkelheit hüllte ihn ein wie schwarze Tinte. Aber er fand heraus, dass er nicht in einem großen Raum lag, sondern recht beengt.

Er setzte sich hin.

Das klappte gut, denn er stieß nicht mit dem Kopf gegen ein Hindernis. Er sah es als Vorteil an und breitete nun seine Arme aus.

Um festzustellen, dass sie gegen etwas stießen!

Holz, kein Gestein.

Er klopfte.

Die Geräusche klangen hohl. Also war er gegen einen bestimmten Körper gestoßen.

Tiefes Durchatmen. Verhaltene Freude. Auch ein Kichern konnte er nicht unterdrücken. Er hatte es geschafft. Auch wenn sein Hals schmerzte, er fühlte sich wohl in seiner Lage. Es hätte auch anders kommen können.

Sein dunkles Gefängnis war nicht besonders breit, das hatte er schon festgestellt. Nun lag eine neue Entdeckung vor ihm, denn er stellte fest, dass es nicht nur finster in seiner unmittelbaren Umgebung war. Nicht weit von ihm entfernt sickerte Licht in die Dunkelheit.

Als Saladin genauer hinschaute, fiel ihm auf, dass es ein Spalt war, durch den sich das Licht freie Bahn verschaffte.

Er brachte sein Auge dicht an den senkrecht verlaufenden Spalt heran und schaute in ein helleres Zimmer. Viel sah er nicht. Er lag auch nicht hinter einer Tür, zumindest nicht hinter einer normalen, denn als er sich erhob, nicht mit dem Kopf anstieß und um sich tastete, war ihm schnell alles klar. Er benötigte nicht mal Licht, um zu erkennen, wo er sich befand.

In einem Wandschrank!

Saladin hatte die hier hängende Kleidung ertastet.

Es war schon fast lächerlich, trotzdem lachte er nicht.

Ausgerechnet hier zu erscheinen war zwar nicht seine Intension gewesen, doch besser als in der Wüste oder auf einem Gletscher zu landen.

Ein Schrank besitzt Türen. Zu öffnen waren die von außen. Das stellte Saladin sehr bald fest. Zwar ertastete er die Umrisse, aber was brachte es ihm, wenn er mit den Fingern an zwei Schlössern entlangfuhr, die er von dieser Seite nicht öffnen konnte?

Er versuchte es mit Gewalt!

Anlauf nehmen, um die Tür aufzubrechen, war nicht drin. Schwere Tritte, das war möglich. Plötzlich überkam ihn doch ein Lachanfall. Er hätte nie gedacht, dass ihm so etwas passieren könnte. Eingeschlossen in einem hohen Wandschrank.

Wenn ihn nicht alles täuschte, hielt sich in dem Raum, zu dem der Schrank gehörte, niemand auf. Er war sicherlich ein Schlafzimmer in einem der alten Häuser mit den sehr hohen Decken.

Der erste Tritt!

Er hatte sich die Mitte der Tür ausgesucht. Er sah auch, dass sie vibrierte, aber das Holz hielt.

Ein erneuter Versuch.

Kein Splittern, aber Saladin war ein Mensch, der nicht aufgab. Er würde diesen großen Sarg verlassen, das stand fest.

Kinderlachen! Kinderstimmen!

Saladin, der wieder ausgeholt hatte, hielt den dritten Tritt zurück.

Es waren zwei Kinder, deren Stimmen er vernahm, und er musste lächeln.

Er wollte die Kinder auf sich aufmerksam machen, aber nicht durch einen erneuten Tritt, sondern mit einem Klopfen, das sie nicht so sehr erschreckte.

Mit der Faust schlug er mehrere Male gegen die Innenseiten der Tür. Sofort verstummten die Stimmen.

Saladin dachte daran, dass er sich auch wegbeamen konnte, doch das war ihm zu einfach. Er wollte jetzt wissen, wo er angelangt war.

»Ist da jemand?«, hörte er eine Kinderstimme.

»Ja, hier im Schrank!«

Jetzt war er gespannt darauf, wie die Kinder reagierten.

Sie taten zunächst nichts, dafür hörte er eine erneute Frage. Es war ein Mädchen, das diese Frage stellte.

»Stimmt das auch?«

»Klar.«

»Wer bist du denn?«

»Nicht der böse Mann.«

Er hörte ein Kichern. Dann flüsterten die beiden, und die Stimme eines Jungen fragte: »Was gibst du uns, wenn wir dich rauslassen?«

»Euer Leben.«

Wieder wurde gelacht. Diesmal klang es nicht mehr so locker.

»Wir holen Mutter.«

»Ja, das ist gut.«

Saladin verzog das Gesicht, als er die schnellen Tritte hörte, die sich sehr bald entfernten. Er hatte wirklich keine Lust auf irgendwelche Zeugen.

Aber es ging dann alles sehr schnell. Die Mutter musste in der Nähe gewesen sein, denn sie war plötzlich da und schloss den Schrank auf.

»Danke«, sagte Saladin und schaute die Frau mit den langen dunklen Haaren an.

Sie bekam den Mund nicht zu. Als sie etwas fragen wollte, war Saladin schon an ihr vorbei. Er ging auf die hohe Doppeltür aus Glas zu, die er öffnete, um ins Freie zu treten, hinein in einen Garten, wo die Kinder einen Schneemann gebaut hatten.

Die Frau folgte ihm. »He, was ist denn los? Was soll das? Was haben Sie in unserem Schrank getan?«

Saladin drehe sich um. »Eine Frage, Madame: Befinde ich mich noch in Alet-les-Bains?«

»Klar tun Sie das.«

»Danke!«

Die Frau holte Luft. Ihre Kinder warteten im Hintergrund. Sie wollte etwas sagen, aber Saladin schaute sie nur an, und die Frau sah aus, als würde ihr Blick brechen.

Sie konnte auch nicht mehr sprechen und nur zuhören. »Ich bin nie in Ihrem Schrank gewesen, verstehen Sie das?«

»Ja, das verstehe ich.«

»Sie sagen das auch Ihren Kindern.«

»Ich werde es tun.«

Er tätschelte ihre roten Wangen. »Sie werden einige Minuten Ihres Lebens vergessen haben.«

Er brauchte nichts mehr zu sagen. Er ging, und er war froh, noch im Ort zu sein…

***

Für uns begann die Zeit des Wartens und der großen Spannung. Bisher hatte der Würfel Godwin de Salier immer irgendwie weitergeholfen. Er und der Templer gehörten zusammen, und der Würfel war ihm stets ein verlässlicher Partner gewesen.

Und jetzt?

Godwin war nicht mehr er selbst. Saladin hatte ihn in seine Gewalt genommen und ihn manipuliert. Wir hatten ihn lethargisch, beinahe schon depressiv erlebt. Es hätte auch anders sein können. Der Hypnotiseur hätte ihm einen Mordauftrag mit auf den Weg geben können, was natürlich fatal gewesen wäre. Dann wäre Godwin unter Umständen Amok gelaufen und hätte uns nicht normal begrüßt, sondern angegriffen.

Es war nicht geschehen. Wahrscheinlich liefen die Pläne des Saladin in eine ganz andere Richtung, und so hofften wir beide, dass es uns gelang, sie zu stören.

Zunächst mal kam es auf den Templer und auf den Würfel an. Es würde sich zeigen, welche Macht stärker war.

Suko und ich hatten uns in den Hintergrund des Arbeitszimmers gestellt. Wir wollten auf keinen Fall stören, unser Freund musste seine Konzentration beibehalten.

Er strengte sich an. Zeit ist relativ. Natürlich wollten wir so schnell wie möglich ein Ergebnis haben, aber wir sahen auch ein, dass es einfach dauern musste.

Der Templer saß leicht gebückt an seinem Schreibtisch. Den Kopf hatte er ebenfalls nach vorn gedrückt. Seine Blicke waren einzig und allein auf den Würfel gerichtete, als wollte er in diesen Gegenstand hineinkriechen, der so immens wichtig für ihn war.

Wir hörten ihn atmen, was schon einem leisen Stöhnen glich. Innerhalb des Würfels befanden sich die hellen Schlieren, diese Informationsträger, die ihn normalerweise vor Gefahren warnten, die auf ihn zukamen.

Doch wie würde der Würfel jetzt reagieren, da unser Freund nicht mehr er selbst war?

Godwin bewegte die Lippen. Suko und ich hörten das Flüstern, ohne dass wir irgendwelche Worte verstanden. Da wir zu weit entfernt standen, konnten wir auch nicht erkennen, ob es im Innern des Würfels eine Reaktion gab.

Meine Gedanken wanderten zu Saladin. Durch die Vernichtung des Schwarzen Tods hatte er so etwas wie freie Bahn bekommen. Er konnte sich ausbreiten, er konnte seine Zeichen setzen und hatte sich bereits mit Mallmann verbündet, der sich selbst Dracula II nannte. Wenn beide ihre Macht ausspielten, sah es für ihre Feinde nicht gut aus.

Und hier hatte er etwas Besonderes vor. Sich die Bibel des Baphomet zu schnappen, war für ihn natürlich das Allerhöchste. Durch das Lesen der uralten Texte würde es ihm sogar gelingen, die Träume der Menschen zu grausamen Wahrheiten werden zu lassen.

Wenn ich daran dachte, wurde mir ganz anders.

Das Atmen unseres Templer-Freundes glich einem Schnaufen.

Godwin de Salier strengte sich an. Er schien unter einem körperlichen Druck zu stehen. Er sprach, aber die Worte drangen nur als Flüstern über seine Lippen. Nur der Würfel… der Würfel – für nichts anderes hatte er Augen, der Würfel allein zählte.

Suko stieß mich an und raunte: »Ich denke, dass er Erfolg hat, John. Er spricht über das, was er sieht.«

»Kann sein.«

Wir warteten, und auch bei uns nahm die Spannung zu. Irgendwann musste es passieren. Der Würfel hatte ihn bisher nie im Stich gelassen. Er hatte ihn so oft vor einer Gefahr gewarnt, und das musste jetzt einfach auch passieren.

Unser Freund kämpfte. Mehr als einmal hörten wir sein tiefes Stöhnen. Sein Gesicht sahen wir nicht, weil er den Kopf gesenkt hielt, aber wir konnten uns vorstellen, dass es vor Anstrengung verzerrt war.

Was würde passieren? Würde sich der Würfel so verhalten wie bisher?

Der Atem pfiff aus dem Mund des Templers. Er hielt den Würfel so fest, als wollte er ihn zerdrücken. Wieder fing er an zu flüstern, doch wir verstanden nichts. Aber wir sahen, dass er heftig den Kopf schüttelte wie jemand, der sich gegen eine feindliche Macht wehrte.

Plötzlich zuckte sein Körper in die Höhe. Die Hände lösten sich vom Würfel. Wir sahen sein starres Gesicht mit den großen Augen, den offenen Mund. Der Körper konnte sich in dieser Stellung nicht halten, sodass er wieder den Drang nach vorn bekam.

Ein Schrei, ein Zucken, und eine Sekunde später brach Godwin über dem Würfel zusammen…

***

Es war so wunderbar, in der Stille zu sitzen. Weit weg zu sein von allem Ärger. Von der Gewalt, von Menschen, die nur Böses im Sinn hatten. Sophia Blanc genoss die Stille. Sie liebte die kleine Kirche mit den wenigen Bänken. Sie liebte ihre Schlichtheit. Sie mochte die schmalen Fenster, durch die nie viel Licht strömte, aber immer genug. Sie mochte auch die Kühle und ebenfalls den Geruch, der immer ein wenig nach Weihrauch roch.

Allein zu sein. Seine Gedanken nachzuhängen. Vergangenheit, Gegenwart und vielleicht Zukunft zu vergleichen, das gefiel ihr, und darüber würde sie auch weiterhin nachdenken.

Sophia kam es noch jetzt wie ein kleines Wunder vor, dass sie ihrem Feind hatte entkommen können. Sie konnte dem Knochensessel nicht genügend Dankbarkeit entgegenbringen, obwohl er ein schauriges Gebilde war. Aber Godwin hatte ihr davon berichtet, dass der Sessel das Skelett des letzten Templerführers Jaques de Moley war, das hier im Kloster stand und schon so etwas wie eine Reliquie war.

Sie hatte Sophia gerettet und sie hierher geschafft, wo sie endlich ihre Ruhe hatte.

Jetzt saß sie auf der Bank und dachte daran, wie es weitergehen sollte. Sie wusste auch, dass unter dem Boden die Gebeine der Person lagen, die sie einmal gewesen war. Mit dieser Vorstellung wollte sich Sophia zwar anfreunden, aber sie hatte ihre Probleme damit, alles zu begreifen und in eine Reihe zu bringen.

Es war einfach zu viel geschehen. Sogar bei ihrem Mann und den Templern war sie nicht sicher gewesen, und genau das bereitete ihr Probleme.

Aber sie wollte nicht aufgeben. Es ging weiter, und es war wieder ein neues Kapitel in ihrem Leben aufgeschlagen worden, wenn sie an das Buch dachte, das auf ihren Knien lag.

Die Bibel des Baphomet!

Eigentlich eine Schrift des Schreckens, die ihr jetzt gehört, denn sie war der neue Baphomet, der echte vielleicht. Sie hatte den Erklärungen ihres Mannes sehr genau gelauscht. Obwohl sie nicht alles begriffen hatte, waren diese Neuigkeiten doch sehr wichtig gewesen, aber sie spürte auch, dass das Wissen für sie eine neue Last und Bürde bedeutete.

Da war eine Furcht in ihr.

Was konnte sie unternehmen? Ihre Gedanken wanderten zu Saladin. Er war ein Mensch, den man einfach nicht akzeptieren konnte.

Er gehörte zu jenen Personen, die bei ihrem Erscheinen Unbehagen verbreiteten, und das merkte sie auch jetzt, denn das Unbehagen verschwand nicht.

Sophia durfte auch nicht nur an sich denken. Sie hatte Godwin leider zurücklassen müssen, und jetzt machte sie sich Vorwürfe.

Auch wenn sie ihre Ehe nicht nach den kirchlichen Ritualen geschlossen hatte, fühlte sich Sophia schon an ihr Eheversprechen gebunden, und sie war froh, dass Godwin auch so dachte, und deshalb konnte sie ihn nicht einfach im Stich lassen.

Zwar war die Kapelle ein wunderbarer Ort für sie, nur wollte sie hier nicht bleiben. Sie musste wieder zurück in das Kloster, um herauszufinden, was passiert war. Möglicherweise hatte sie schon zu lange hier gesessen und sich ihren Gedanken hingegeben. Es war einfach alles möglich.

Hier lagen die Gebeine. Hier unter ihren Füßen fand sie die eigene unglaubliche Vergangenheit, und so dachte sie auch darüber nach, ob sie Maria Magdalena nicht einen Besuch abstatten sollte. Den Körper konnte man töten, den Geist jedoch nicht, und sie war ehrlich genug, um darauf zu hoffen. Sie wollte von ihm erfüllt werden, um Kraft zu erhalten.

Dazu war die Gelegenheit da. Aber sie brauchte auch die entsprechende Ruhe, und die hatte sie nicht. Hinzu kam noch das Buch, das auf ihren Knien lag.

Ab und zu strich sie wie traumverloren über den Einband hinweg und spürte auch die leichten Ausbeulungen. Sie hatte erlebt, wie die Knochenhände aus dem Buch gedrungen waren. Würgeklauen, die sich im dicken Einband ansonsten verborgen hielten.

Eine Erklärung kannte sie nicht. Ihr war das Buch aber von vier schrecklichen Gestalten überreicht worden, die sich AEBA nannten und den Erzdämonen dienten.

Überreicht an den neuen Baphomet – und auch den wahren!

Wenn Sophia darüber nachdachte, erlebte sie einen Schwindel.

Godwin hatte versucht, ihr eine Erklärung zu geben, die sie auch akzeptiert hatte, doch so richtig zufrieden war sie damit nicht. Zu vieles lag noch im Dunklen verborgen.

Die Stille war da. Die Stille blieb. Wieder strich sie über den Buchdeckel hinweg. Sie blies ihren Atem nach vorn und merkte, dass der Druck nicht geringer geworden war.

Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann ging es ihr momentan gut.

Es gab nur das Problem mit dem Buch. Sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Es behalten? Es als schweres Erbe auf sich nehmen?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen, aber sie wollte nicht allein entscheiden und ihren Mann fragen.

Das hätte sie schon längst tun können, nur gab sie sich gegenüber zu, dass sie sich davor fürchtete. Ja, sie fürchtete sich davor, ihrem Mann aufzusuchen, weil sie nicht wusste, was in der Zwischenzeit mit ihm geschehen war.

Dieser Saladin war bei ihm geblieben, als ihr die Flucht gelungen war. Wer konnte schon sagen, was er mit Godwin angestellt hatte?

Sie stand auf und tat es mit langsamen Bewegungen. Das lange Sitzen hatte sie steif werden lassen. Sophia warf dem schlichten Altartisch einen Blick zu, wobei sie mehr daran dachte, was unter ihm verborgen lag. Die Gebeine waren ihr gezeigt worden, aber die wollte nicht mehr daran denken. Das lag einfach zu weit weg, und sie fürchtete zudem, alles falsch zu machen, wenn sie in die Tiefe stieg.

So drehte sie sich herum und ging mit Zitterschritten weiter. Ihr Gesicht war blass, sie selbst kam sich schmal und irgendwie auch hilflos vor, obwohl sie das Buch in den Händen hielt.

Mit langsamen Schritten näherte sich die Frau dem Ausgang der Kapelle. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken, und sie schaffte es nicht, sich zu konzentrieren.

So ging sie weiter. Leise trat sie auf. Wie ein Mensch, der eine Leichenhalle betritt und die Toten nicht stören will. Die Kapelle war zwar nicht mit einer Leichenhalle zu vergleichen, aber die Ruhe hier kam diesem Vergleich schon sehr nahe.

Vor der Tür blieb sie stehen. Das Buch klemmte sie sich unter den linken Arm. Die Tür war von ihren Ausmaßen her nicht unbedingt groß, aber sie war schwer, und Sophia musste sich anstrengen, um sie aufzuziehen.

Der erste Blick in den Klostergarten. Da die Kapelle recht weit auf dem Grundstück stand, konnte sie den Garten von hier aus auch gut überblicken.

Er war leer, und er sah noch winterlich aus. Es gab keinen Hinweis auf den Frühling, der Winter hatte das Land noch immer im Griff.

Jenseits des Gartens sah sie die Rückseite es Klosters. Auf der höchsten Stelle des Dachs wuchsen einige Antennen. Die Brüder hier standen mit der ganzen Welt in Verbindung. Sie konnten sich auf moderne Technik verlassen, was im krassen Gegensatz zu den magischen Kräften stand, die es hier ebenfalls gab.

War der Garten leer?

Es sah so aus, denn sie konnte nirgendwo eine Bewegung entdecken, aber sicher war sich Sophia nicht. Da boten die Hecken einfach zu viele Verstecken, und sie hatte diesen Saladin nicht vergessen.

Menschen zu hassen, das widersprach ihrer Natur, nun aber spürte sie zum ersten Mal einen gewissen Hass gegen eine Person. Nicht weil er nur gegen sie war, es ging auch darum, wie er andere Menschen manipulierte und ihnen den eigenen Willen nahm.

Ein leichter Wind strich durch den Klostergarten. Er war kühl und sorgte dafür, dass Sophia anfing zu frösteln.

Ihr Ziel war das Kloster. Aber was würde sie dort finden? Wie weit hatte dieser verfluchte Besucher schon seine Kraft entfalten können?

Sie dachte darüber nach, das Buch einfach im Garten zu verstecken und keinem zu sagen, wo es war.

Aber was brachte das? Die Bibel des Baphomet war ihr überlassen worden, und nur das zählte. Also würde sie das Buch auch weiterhin in ihrem Besitz behalten und es mitnehmen.

Sophia hielt sich schon lange genug im Kloster auf, um sich auszukennen. Sie lauschte auf ihren klopfenden Herzschlag. Sie spürte den Wind – und blieb urplötzlich stehen.

Sie hatte etwas gehört!

Es hing nicht mit dem Raunen des Windes zusammen, denn dieses neue Geräusch passte einfach nicht in die Umgebung.

Ein leises Lachen, ein Kichern…

Sie wusste es nicht genau, aber ihr war klar, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Das Lachen oder Kichern war verklungen. In den folgenden Sekunden wiederholte es sich nicht.

Sophia überlegte, aus welch einer Richtung es sie wohl erreicht hatte. Wenn sie genau nachdachte, war das leise Lachen vor ihr aufgeklungen.

Man hatte ihr den Weg versperrt!

Sophia überlegte, wie sie sich verhalten sollte, ohne dabei in eine Gefahr zu geraten. Um Hilfe zu rufen, sah sie als lächerlich an, aber es war auch…

Das Geräusch eines Schuhs, dessen Sohle über feinen Kies glitt.

Sehr genau hatte sie es vernommen.

Wieder das Geräusch!

Ja, jetzt wusste sie Bescheid. Vor ihr, abseits des etwas breiteren Wegs, führte ein schmaler Weg zwischen die Hecken.

Von dort kam das Geräusch. Und genau von dort kam auch er, der Mann, vor dem sie sich fürchtete…

Saladin…

***

Godwin bedeckte den Würfel mit seinem Oberkörper. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da hatten wir ihn erreicht und rahmten ihn von links und rechts ein.

Er sagte nichts. Wahrscheinlich bekam er gar nicht mit, dass wir neben ihm standen. Wir hörten ihn nur keuchen. Er war schlapp geworden. Die letzten Minuten hatten ihn eine wahnsinnige Kraft gekostet. Er brauchte Erholung, das stand fest.

Aber wir mussten so schnell wie möglich wissen, was ihm widerfahren war, deshalb konnten wir ihn nicht zu lange in Ruhe lassen.

Ich fasste ihn an. Godwin reagierte nicht. Nur das leise Stöhnen war zu hören.

»Bitte, Godwin…«

»Ist okay, John… ist okay …«

He, er sprach wieder. Und mir war seine Stimme recht normal vorgekommen. Ich wollte ihn auch nicht weiter drängen und wartete darauf, dass er etwas tat.

Das passierte auch. Er stemmte seine Handballen auf die Kante des Schreibtischs und drückte sich mühsam hoch. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefangen hatte und wieder normal sitzen konnte.

»Und?«, fragte ich.

Godwin bewegte den Kopf. Er blickte gegen Suko, dann auf mich.

Er nickte und lächelte.

»Ja… ja…«, murmelte er. Dabei wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich glaube, dass ich es geschafft habe. Verdammt, das glaube ich tatsächlich.«

»Wieso?«

»Ich kann es dir nicht richtig erklären, Suko. Aber ich habe mich… gelöst.«

»Gelöst? Von wem?«

»Die Erinnerung«, flüsterte er.

»Sie… sie … ist wieder da. Der Würfel hat es geschafft. Er konnte die Sperre in meinem Kopf lösen. Ich begreife es ja selbst nicht, aber es ist so.« Er musste lachen. »Ich bin wieder frei.«

Das traf sich gut, und ich stellte bereits die nächste Frage. »Kannst du dich auch erinnern?«

»Was…?«

»An das, was hier passiert ist, bevor wir kamen.«

»Ja… doch, ich glaube. Bitte, ich muss nur nachdenken.«

»So lange du willst.«

Er tat es. Dabei hatte er allerdings noch immer Probleme und presste seine Hände gegen die Stirn. Um die Mundwinkel herum zuckte es. Er schluckte auch und starrte den Würfel an.

»Da… da … war etwas. Es hatte mit mir Kontakt. Ich kann euch die Kraft nicht nennen, Freunde, aber sie hat mich befreit. Ich fühle mich jetzt erleichtert, der Druck ist weg, und ich bin nicht mehr eingeschränkt …«

»Gut, super!«, lobte ich ihn. »Dann kannst du auch sicherlich sagen, was passiert ist.«

»Ja, schon…« Er richtete seinen Blick gegen den Knochensessel und verengte die Augen. Dann wies er mit der rechten Hand auf das sitzende Skelett.

»Er war wichtig.«

»Inwiefern?«, fragte ich.

»Saladin wollte das Buch, aber Sophia gab es nicht aus der Hand. Sie kämpften darum, und dann…« Er lachte. »Ja, jetzt sehe ich es wieder vor mir. Es ist so verdammt klar. Ich sehe alles …«

Suko und ich schwiegen. Dafür hörten wir gespannt zu, was er zu erzählen hatte, und wir waren schon erleichtert darüber, dass es Saladin, dieser Unperson, nicht gelungen war, an das Buch heranzukommen. Es befand ich nach wie vor im Besitz der Frau, aber es wurmte mich, dass Saladin dem Sessel entkommen war.

Er war nicht würdig gewesen, ihn zu benutzen, aber er hatte es geschafft, im buchstäblich letzten Augenblick seine Kräfte einzusetzen, um zu verschwinden.

Auch Suko ärgerte sich darüber und fragte: »Verdammt noch mal, wo kann er denn sein?«

Eine Antwort bekamen wir nicht. Saladin konnte sich überall hinbeamen, sodass wir nicht in der Lage waren, ihn zu fassen. Aber es gab nicht nur ihn, sondern auch Sophia Blanc, und über sie wollten wir auch etwas wissen.

»Ja…«, sagte unser Freund und hob den Kopf. »Ja, es ist schon sehr seltsam.«

»Was?«

»Lasst mich nachdenken. Der Würfel hat sich mir offenbart. Es ist verrückt, wenn ich darüber nachdenke, und es passierte wirklich auch nur für einen winzigen Augenblick – da habe ich das Bild vor meinen Augen sehen können.«

»Welches?«

»Ihres. Das meiner Frau. Ja, ich habe sie sehen können…«

»Und?«

Godwin schaute mich von unten her an. »Ihr werdet lachen, aber Sophia ist noch – hier!«

»Was?«, rief ich.

»Wo?«, fragte Suko zugleich.

»Hier im Klostergarten! In der Nähe der Kapelle…«

***

Er war plötzlich da und blieb vor ihr stehen, wobei er breit grinste.

Dieses Siegergrinsen – Sophia hasste es. Sie blieb auf der Stelle stehen, konnte nur mehr nach vorn schauen, auf diese dunkel gekleidete Gestalt mit dem blanken haarlosen Schädel.

»Da bin ich wieder…«

Der einfache Satz ärgerte sie. Aber sie verbiss sich eine Antwort.

Sie hätte ihn am liebsten zur Hölle gewünscht. Das sagte sie ihm nicht, weil sie ihn nicht provozieren wollte.

»Was wollen Sie?«, flüsterte Sophia.

Saladin musste wieder lachen. »Was soll denn diese Frage? Das weißt du ganz genau. Ich will das Buch.«

»Nein!«

»Oh, mit dieser Antwort habe ich gerechnet. Trotzdem denke ich, dass du es mir geben wirst. Hier gibt es keinen Knochensessel, der dich retten könnte. Hier stehen wir beide in der Normalität.«

Plötzlich war ihre Furcht weg. Sophia fühlte sich wieder stark. Zumindest so stark, um Saladin Paroli zu bieten. »Reichen dir deine verfluchten Kräfte nicht, mit denen du genügend Unheil anrichten kannst? Hast du nicht schon genug, verdammt noch mal? Dir wurde das Buch nicht übergeben, aber ich…«

Er ließ sie nicht ausreden, den ihr Weibergeschwätz langweilte sie.

»Du kannst damit nichts anfangen!«

»Du denn?«

»Ja! Allerdings kann es sein, dass ich es nicht mal für mich behalten werde. Es gibt jemanden, dem ich das Buch versprochen habe. Er wird es auch bekommen, und er wird es in meinem Sinne verwalten. Sollte ich es mal benötigen, wird er es mir überlassen, das ist alles abgemacht. Für dich aber ist es nicht wichtig. Deshalb wirst du es mir überlassen, und du kannst es dir überlegen, ob du es freiwillig tun willst oder nicht.«

»Was bedeutet das?«

Saladin hob die linke Hand, spreizte zwei Finger und deutete gegen seine Augen. »Dort steckt die Kraft. Eine Kraft, die nur sehr wenige besitzen, und ich bin von diesen Wenigen der Beste. Wobei ich nicht allein stehe, denn ich weiß die Erleuchteten hinter mir. Gib es freiwillig ab, dann werde ich mir überlegen, ob ich dich nicht in Ruhe lasse.«

»Was ist mit Godwin?«

»Ah ja, ich vergaß. Er ist ja seit einiger Zeit dein Mann. Pech für ihn…«

»Wieso?«

»Bei ihm habe ich keine Gnade walten lassen. Er gehört jetzt zu mir – wenn du verstehst.«

»Du hast ihn manipuliert?«

»So kann man es auch nennen. Meine Macht steckt in ihm. Er wird tun, was ich will, und weil dies so ist, wird auch bald dieses Kloster hier mir gehören.«

Sophia wusste nicht, was sie von diesen Antworten halten sollte.

Es war alles wie ein Sturmwind über sie gekommen. Sie spürte die Angst vor der Zukunft, und sie gab sich selbst gegenüber zu, dass sie verloren hatte. Einer wie Saladin war einfach zu stark. Dem konnte sie nicht widerstehen.

»Ich warte nicht mehr lange…«

Sophia nickte. »Das weiß ich.«

Er steckte ihr beide Hände entgegen. »Her mit dem Buch!«

Für einen winzigen Moment schloss Sophia die Augen und wünschte sich weit, ganz weit weg. Auf einer blühenden Wiese, die vom ersten Sonnenschein des Frühlings bestrahlt wurde.

Das blieben Wünsche und Träume. Sie würde hier am Ort bleiben müssen. Sie konnte sich nicht wegwünschen. Es war die Realität, die sie erlebte, und nach einem tiefen Atemzug sah sie ein, dass sie verloren hatte.

Sophia ließ das Buch aus ihrer linken Armbeuge rutschen. Sie fing es ab, nahm es in die Hände, und es kam ihr plötzlich viel schwerer vor als sonst. Mit beiden Händen musste sie es festhalten.

Als sie schließlich die Arme vorstreckte, da hatte sie das Gefühl, einen Teil von sich selbst aus den Händen zu geben. Es war alles so anders geworden.

Saladin kicherte. Er fasste nicht normal zu, sondern schnappte nach dem Buch wie nach einer wertvollen Beute.

Als er es festhielt, drang aus seinem Mund ein tiefes, schon wohliges und sattes Stöhnen. In seinen Augen schien sich der Glanz der Hölle versammelt zu haben, denn Sophia sah, dass sie rötlich glänzen konnten.

Er war zufrieden. Er hatte sein Ziel erreicht, aber er ließ Sophia noch nicht allein. In diesem für ihn so wichtigen Moment brauchte er jemanden, dem er seinen Triumph mitteilen konnte.

»Du hast dich umsonst bemüht. Du hättest es auch einfacher haben können, aber es gibt ja Menschen, die es gern kompliziert machen. Zu denen gehörst auch du.«

»Man kämpft eben um Dinge, die einem zustehen!«

»Dir steht nichts zu. Auch nicht das Buch. Es gehört mir und einer bestimmten Gruppe. Lange genug haben die IIluminati es gesucht. Und sie wissen auch, wem sie die Erfüllung ihres Traums zu verdanken haben.«

»Es wird dir kein Glück bringen«, flüsterte Sophia, »das weiß ich genau.«

»Warten wir’s ab.«

»Und jetzt?«

Er überlegte. Er schaute sie an. Seine Augen verengten sich dabei zu schmalen Schlitzen und bekamen etwas Raubtierhaftes.

»Ich weiß noch nicht, was ich mit dir mache. Ich weiß auch nicht, ob ich deinen Mann am Leben lasse. Es gibt einfach zu viele Möglichkeiten, und es würde mich verdammt reizen, das Kloster hier zu übernehmen. Mit den Menschen, die…«

»Sie werden es nicht zulassen!«

Saladin stieß ein meckerndes Lachen aus. »Wie kannst du so etwas behaupten? Denk daran, wer ich bin. Sie werden es zulassen müssen, wenn sie unter meiner Kontrolle stehen. Ich kann sie mir der Reihe nach holen, und dann zählt nur mein Gesetz, verstehst du? Nur mein Gesetz – und nichts anderes!«

Sophia war nicht mehr in der Lage, eine Antwort zu gehen. Was dieser Unmensch ihr gesagt hatte, das konnte er dank seiner Kräfte auch in die Tat umsetzen. Es würde ihm gelingen, das Lebenswerk der Templer zu zerstören. Er würde ihnen seinen Willen aufzwingen und konnte sie sogar alle vernichten.

»Aber ich kann mich auch anders entscheiden«, sagte er auf einmal.

»Und wie?«

»Wenn sie unter meine Kontrolle sind, kann ich sie einem Freund überlassen, der immer auf der Suche nach Menschenblut ist. Ich würde Dracula II herkommen lassen, und der Aufenthalt hier würde für ihn zu einem Blutfest werden…«

»Wie meinst du das?« Die Antwort hatte Sophia einen Schock versetzt. Innerlich fing sie an zu zittern.

»Du kennst ihn nicht?«

»Dracula II nanntest du ihn«, flüsterte Sophia. »Dann ist er ein… ein…«

»Er ist ein Vampir. Und Vampire ernähren sich nun mal vom Blut der Menschen…«

Alles ist möglich!, schoss es ihr durch den Kopf. Einfach alles. Das hatte sie in der kurzen Zeit lernen müssen. Auch das völlig Absurde. Mit ihrem Mann hatte sie noch nicht über das Thema gesprochen, aber warum sollte jemand wie dieser Saladin lügen?

»Du siehst, bei mir stehen alle Optionen offen. Und wenn ich meine Fantasie spielen lasse, fällt mir noch mehr ein. Aber ich denke, dass es jetzt reicht. Ich hätte dir gar nicht so viel sagen sollen. Deshalb werde ich dafür sorgen, dass du es wieder vergisst. Das wird am besten sein.«

Sophia kannte seine Methoden mittlerweile. Ein Blick von ihm reichte, um andere Menschen unter seine Kontrolle zu bringen.

Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg. Sie dachte darüber nach, sich zur Seite zu drehen, aber er würde sie immer zu fassen kriegen, und er war durchaus bereit, Gewalt anzuwenden.

Sie ging nur einen kleinen Schritt nach hinten.

»Das bringt dir auch nichts. Du gehörst ab jetzt mir!«

Er schaute sie an.

Sie schloss die Augen.

Etwas spürte Sophia trotzdem. Etwas Fremdes, das versuchte, in ihrem Kopf Einlass zu finden.

Dann hörte sie den Schrei!

Nein, es war mehr ein Keuchen, und die andere Kraft, die sie gerade noch verspürt hatte, war verschwunden.

Sophia riskierte es, wieder die Augen zu öffnen, aber sie blickte nur von der Seite her gegen den Hypnotiseur.

Trotzdem sah sie das Unwahrscheinliche, denn die Bibel des Baphomet wehrte sich gegen den neuen Besitzer…

***

Uns hielt natürlich nichts mehr im Büro des Templers. Wenn der Würfel die Wahrheit vermittelt hatte, dann würden wir Sophia Blanc im Kloster finden. Genauer noch: im Garten bei der Kapelle!

Wir alle fühlten uns angetrieben wie von einem Motor. Es kam jetzt, davon gingen wir aus, auf Sekunden an, denn jemand wie Saladin würde nicht aufgeben.

Suko und ich liefen vornweg. Godwin, noch immer leicht geschwächt, blieb uns auf den Fersen. Er konnte sich nicht mehr zusammenreißen und musste den Namen seiner Frau rufen.

Es klang ängstlich und hoffnungsfroh zugleich.

Die Kapelle sah an diesem grauen Tag ebenfalls leicht düster aus.

So passte sich das Bild der kleinen Kirche dem winterlichen Garten an, und ich hatte mehr das Gefühl, über einen Friedhof zu laufen, bei dem die Grabsteine fehlten.

Alles wurde anders.

Der Hauptweg führte direkt zur Kapelle. Die Hecken warfen sogar jetzt Schatten, aber das alles nahm uns nicht die Sicht auf einen Vorgang, mit dem wir nie im Leben gerechnet hätten.

Er sorgte auch dafür, dass wir so heftig unseren Lauf stoppten, dass der Kies vor unseren Schuhspitzen aufspritzte und wir noch nach vorn rutschten…

***

Es war der reine Wahnsinn, was Sophia Blanc zu sehen bekam. Es war einfach nicht zu glauben, und doch traf es zu.

Saladin kämpfte mit dem Buch!

Es akzeptierte den neuen Besitzer nicht. Es stellte sich gegen ihn.

Die Beulen auf dem Buchdeckel waren aufgebrochen und hatten die dürren Arme mit den langen Klauen entlassen.

Saladin hatte das verdammte Buch nicht fallen gelassen. Nach wie vor hielt er es mit beiden Händen fest und umklammerte es wie einen wertvollen Schatz.

Aber die Klauen gaben nicht nach. Sie wollten ihn. Sie drängten sich ihm entgegen, sie zuckten vor und zurück, und so musste Saladin die Bibel weit von sich gestreckt halten.

Sophia wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Es drängte sie, wegzurennen. Auf der anderen Seite aber war sie von dieser Auseinandersetzung fasziniert. Sie hätte nie im Leben damit gerechnet, dass so etwas eintreten könnte, und sie kam nicht mehr von der Stelle weg. Was sie sah, war einfach zu faszinierend.

Saladin hielt das Buch fest. Aber er musste es von seinem Körper fernhalten. Er hatte die Arme so weit wie möglich nach vorn gestreckt. Die verdammten Klauen verteidigten das Buch, und Saladin war nicht in der Lage, gegen sie seine hypnotische Kraft einzusetzen.

Er blieb nicht auf der Stelle stehen. Da er das Buch nicht loslassen wollte, vollführte er einen regelrechten Tanz, der ihn mal nach rechts und dann nach links führte. Das Buch in seinen Händen schien sich selbstständig gemacht zu haben. Es zog die Knochenarme mal in die Höhe, dann riss es sie nach unten, schleuderte sie mal nach rechts und dann wieder nach links.

Saladin schien ein zappelndes Wesen in den Händen zu halten und kein Buch.

Der Kampf ging weiter.

Keiner wollte aufgeben.

Der Mann schlug um sich. Aber er ließ das Buch nicht los. Er riss die Knochenarme hoch, ließ sie wieder sinken, schleuderte sie herum, und Saladins Arme blieben gestreckt.

Sophia Blanc war nicht mehr an ihrem Platz stehen geblieben. Sie war etwas zur Seite gegangen und hatte sich in den Schutz einer Hecke gestellt. Von hier aus brauchte sie nur den Kopf nach vorn zu schieben, um die Auseinandersetzung weiter beobachten zu können.

Würde es einen Sieger geben?

Momentan sah es nicht danach aus. Aber einer musste nachgeben, denn die Bibel des Baphomet wehrte sich mit aller Macht gegen ihren Besitzer.

Der Kampf ging weiter. Keiner wollte aufgeben. Saladin hatte viel riskiert, um das Buch in seinen Besitz zu bringen. Er schrie es an, er fluchte, aber die Klauen, die an den gekrümmten Armen hingen, wollten einfach nicht aufgeben.

Wer gab zuerst auf?

Er war Saladin!

Er musste einsehen, dass die Bibel des Baphomet stärker war, und er schleuderte das Buch plötzlich zu Boden.

Die Tat begleitete er mit einem Fluch. Er drehte den Kopf, suchte Sophia und sah sie nicht, weil sie in einer zu guten Deckung stand.

Ein Schrei der Wut verließ seine Kehle, und das Buch war plötzlich nicht mehr interessant für ihn.

»Ich kriege dich!«, brüllte er.

Es war ein Versprechen, das Sophia Angst einjagte. Trotzdem sprang sie über ihren eigenen Schatten und schob ihren Kopf vor, weil sie um die Ecke schauen wollte.

War er da?

Ja, er suchte sie. Das Buch hatte er vergessen. Er brauchte den Blickkontakt, wenn er sie in seine Gewalt bringen wollte. Er drehte sich auf der Stelle, um sie zu finden.

Dabei vergaß er das auf dem Boden liegende Buch. Und er vergaß, wozu es fähig war. Er hatte vor allen Dingen nicht mehr an die Arme gedacht und daran, wie lang sie werden konnten.

Einer hatte sich besonders gestreckt. Die Finger seiner Klauenhand waren gespreizt. Sie und der Arm sahen aus, als bestünden sie aus Gummi, und plötzlich hatten sie ihr Ziel erreicht.

Es war Saladins rechter Knöchel!

Der Hypnotiseur spürte den fremden Druck. Für einen winzigen Augenblick fror er ein, dann riss er sein rechtes Bein in die Höhe.

Das heißt, er wollte es, aber er bekam den Fuß nur eine Winzigkeit vom Boden hoch, danach erfasste ihn der Ruck.

Er schrie auf, verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten, und da gab es nichts, das ihm Halt gegeben hätte.

Hart prallte er auf den Rücken. Er schlug mit dem Hinterkopf auf, aber da war kein harter Betonboden, sondern normale Erde.

Der nächste Ruck!

Mit dem Rücken glitt er über die Erde hinweg, und schon packte die nächste Klaue zu und erwischte das links Bein.

Saladin richtete seinen Oberkörper auf. Trotz seiner Lage wollte er sehen, was mit ihm passierte. Er sah zwei Klauen, die ihn festhielten, und er sah zwei andere, die es noch nicht geschafft hatten und in der Luft schwebten.

Wahrscheinlich warteten sie darauf, sich um seine Kehle legen zu können, um ihn zu erwürgen.

So fraß das Böse seine Kinder…

***

Sophia Blanc stand noch immer in Deckung der Hecke und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Es war nur ungewöhnlich, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen, aber dies war nur der Beweis dafür, dass sie kein schlechter Mensch war.

Und Saladin?

Auch er war ein Mensch, das musste man ihm zugestehen. Auch wenn er noch so grausam war und über Leichen ging.

Konnte sie tatenlos zuschauen, wie ein Mensch umgebracht wurde?

Die Fragen brannten in ihrem Kopf. Sie stand plötzlich vor einer schweren Entscheidung. Sollte sie ihm helfen und versuchen, den Angriff des Buchs zu stoppen?

Wenn es jemand schaffte, dann sie, aber sie fühlte sich nicht stark genug, obwohl ihr ja das Buch gehörte. Es stand alles auf der Kippe.

Sie wusste, dass sie sich entscheiden musste, und ihr wurde plötzlich eiskalt.

Sie erlebte auch, wie stark das Buch war. Die Klauen ließen nicht los. Sie zerrten ihre Beute immer näher heran, obwohl sich Saladin wehrte und nicht einfach auf dem Rücken liegen blieb, sondern sich von einer Seite zur anderen warf, um so den Klauen zu entwischen.

Sie kam zu keiner Entscheidung. Sophia brauchte noch Zeit, die aber wurde ihr nicht gegeben, denn es passierte etwas anderes.

Plötzlich hörte sie Stimmen.

Und eine dieser Stimmen rief ihren Namen.

Godwin, ihr Mann!

***

Ich sah, dass sich Sophia Blanc aus der Deckung der Hecke löste, dann nahm etwas anderes meine Aufmerksamkeit in Anspruch.

Saladin lag auf dem Boden, und er war ein Gefangener der Bibel geworden. Zwei Klauen, von denen ich mich auch schon mal hatte in Acht nehmen müssen, waren aus dem Buchdeckel gedrungen und hatten ihn erwischt.

Sie hielten ihn an den Knöcheln fest und zogen ihn mit einer unwahrscheinlichen Kraft über den Boden hinweg. Dabei blieb das Buch auf der Erde liegen, als bestünde es aus Blei.

Godwin kümmerte sich nur um seine Frau. Er nahm sie in die Arme und bewies damit, wie sehr beide zusammengehörten.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte Suko.

»Doch.«

»Der große Saladin!«

»Kann manchmal sehr klein sein.«

Die Kräfte des Buchs waren konsequent und zugleich grausam. Sie ließen es nicht zu, dass ihr Opfer entkam. Da konnte Saladin noch so um sich schlagen, es war nicht zu machen. Die andere Kraft war viel stärker und ließ ihm keine Chance.

Das Buch zerrte ihn näher und näher zu sich heran, und genau das hatte seinen Grund. Ich war mir sicher, dass dieses Buch ihn nicht am Leben lassen wollte. Es wollte seinen Kopf so nahe bei sich haben, dass auch die anderen beiden Klauen zugreifen konnten.

»Die wollen seinen Hals, John.«

»Ich denke auch.«

»Und was machen wir?«

Ja, was machten wir? Wie sollten wir uns verhalten? Alles deutete darauf hin, dass Saladin keine Chance mehr hatte. Und er schien auch seine besondere Kraft nicht mehr einsetzen zu können. Wenn er sich jetzt wegbeamte, dann würde er das Buch mitnehmen, dann würde er eben an einer anderen Stelle sterben.

Er steckte in einer Falle. Und er wusste auch, dass es Zuschauer gab, denn durch das Bewegen seines Kopfes von einer Seite zur anderen hatte er uns gesehen.

Er brüllte unsere Namen, obwohl er fast an seinem eigenen Hass erstickte. Er dachte nicht mehr an seine Fähigkeiten, während sein Körper immer mehr in die Nähe der beiden anderen Klauen geriet.

»Das Buch wird er nicht mehr los«, erklärte Suko.

»Und dann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich könnte es versuchen.«

»Was?«

»Die Klauen zu vernichten.«

»Und wie?«

»Habe ich dir nicht erzählt, dass mein Kreuz zwischendurch an seinen Enden geleuchtet hat?«

»Hast du. Und?«

»Ich versuche es wieder.«

»Du stellst dich gegen das Buch?«

»Ja.«

Verdammt, ich wollte nicht weiter diskutieren. Ich wollte endlich an Saladin heran und das Buch, wenn möglich, unschädlich machen.

War das zu schaffen? Die Frage sollte mir mein Kreuz beantworten, das ich hervorholte. Ich streifte die Kette über den Kopf, es lag frei, und ich atmete tief durch.

Keiner hielt mich auf. Jeder wusste, dass es mein Job war, und ich trat näher an das Buch heran und damit auch an die beiden noch freien Krallen, die sich jetzt mir entgegenstreckten.

Das hatte ich in Chartes schon erlebt, denn unter der bekannten Kathedrale war die Bibel des Baphomet versteckt gewesen.

Dünne Haut, fast wie Papier, bräunlich und grünlich schimmernd.

Lange Finger mit spitzen Nägeln, die mir sicherlich mit Vergnügen den Hals aufgerissen hätten.

Ich hielt Abstand von der Bibel des Baphomet. Das Kreuz pendelte jetzt über den Krallen. In meiner Nähe hörte ich Saladin keuchend und dann eine Frage röcheln, die er nur mühsam herauspresste.

»Willst… du mich … retten … Sinclair?«

»Nicht unbedingt.«

Er lachte. »Wenn du… mich rettest, dann könnte ich …«

»Hör auf!« Ich wollte ihn nicht mehr hören, denn ich musste mich auf mein Kreuz konzentrieren. Nur das allein zählte.

Ich ließ es sinken – und es passierte!

Wieder leuchtete es an den vier Buchstaben auf.

Zugleich hörte ich Godwin schreien.

Ich nahm mir die Zeit und riss den Kopf in die Höhe!

Über uns schwebten die vier Horror-Reiter!

***

Ja, das war AEBA. Seit den Ereignissen in der Kathedrale Chartes hatte ich sie nicht mehr gesehen. Da war es ihnen gelungen, mir die Bibel des Baphomet zu entreißen.

Doch das sollte jetzt nicht mehr passieren. Ich hatte mir vorgenommen, die Klauen zu zerstören, und ich setzte dabei auf das Kreuz.

Die Reiter interessierten mich nicht weiter. Sie malten sich auch nicht so kompakt ab. Sie sahen aus, als hätten sie ihre eigenen Ebenbilder als Geister geschickt.

Wer war stärker? Ich wagte es.

Eine Klaue hatte sich bereits höher gereckt als die andere. Sie wollte an mich heran. Sie war geöffnet, was ich als Einladung dankend annahm.

Die Klaue griff zu – und erwischte mein Kreuz!

Es verging nicht mal eine Sekunde, während sich alles veränderte, als wäre ein Sturmwind über uns hinweggefahren. Die Klaue, die das Kreuz ergriffen hatte, fing plötzlich Feuer. Es war dieses kalte Feuer, das ich kannte.

Zuerst brannte die Hand, dann breiteten sich die bläulich-grünen Flammen blitzartig aus, fassten den Arm, tanzten über das Buch hinweg, ohne es in Brand zu setzen, und plötzlich brannte nicht nur eine Hand, sondern gleich vier.

Über dem Buch erschien ein regelrechtes Feuerwerk. Es brannte nicht nur, die Flammen sprühten regelrecht hervor, und die vier Arme hatten keine Chance, es zu überstehen.

Sie fielen als Asche zusammen, die auf dem Buchdeckel landete und dort fortgeweht wurde.

Saladin war frei. So richtig mitbekommen hatte er dies noch nicht, denn er tat nichts. Er blieb liegen, und so konnte ich mich um ihn kümmern.

Dabei kam ich mir vor, als würde ich in Trance handeln. Ich wollte Saladin haben, aber ich wollte ihn auch ausschalten. So zerrte ich ihn hoch. Meine linke Hand hatte ich dabei in seine Kleidung gekrallt, denn ich wollte die rechte freihaben. Sie war bereits zur Faust geballt, und die schickte ihn auf die Reise.

Ich wollte den Kerl ganz klassisch ausknocken, auch wenn mir selbst die Knöchel schmerzen würden, aber es musste sein.

Volltreffer!

Ob Saladin ein Glaskinn hatte oder nicht, das wusste ich nicht. Jedenfalls fiel er zurück und blieb auf dem Rücken liegen.

Ich fühlte mich wie ein Sieger im Ring.

Aber nur für zwei Sekunden, denn plötzlich hörte ich die Angstschreie. Sie erreichten mich von allen Seiten, und ich wusste jetzt, dass noch etwas nachkam…

***

Ich hob den Blick, drehte mich – und sah die vier Horror-Reiter wie ein Sturmwind heranpreschen.

Uns blieb nicht mehr die Zeit, ihnen auszuweichen.

Okay, ich kam von meinem Platz weg, und ich sah auch, das meine Kreuz an den Enden aufstrahlte, als stünden die vier Erzengel irgendwo im Unsichtbaren, um uns einen Schutz zu geben, aber wirklich etwas tun konnte ich nicht.

Ich merkte, wie sie dicht an mir vorbeiritten. Ich spürte den Sturm, der mich erwischte, warf mich nach vorn und sprang in eine der Hecken, obwohl ich das nicht vorgehabt hatte.

Ich hörte Suko fluchen, was selten vorkam, und drehte mich um.

Jetzt sah ich mit eigenen Augen, dass die vier Reiter es nicht auf mich abgesehen hatten, sondern auf Saladin, der noch immer ausgeknockt auf dem Rücken lag.

Von vier verschiedenen Seiten rasten sie heran. Zur Hälfte geisterhafte Gestalten, zur anderen Hälfte stofflich. Den Eindruck hatte ich, und AEBA wurde zum Retter des Hypnotiseurs. Sie wollten nicht uns, sondern nur ihn, und sie rissen seine starre Gestalt vom Boden weg und in die Höhe.

Alles war zu schnell gegangen. Mein Kopf ruckte hin und her, aber ich sah nur, wie sie in den Himmel brausten und den Hypnotiseur mit sich nahmen.

Ich hätte meine Wut hinausschreien können, aber ich riss mich zusammen. Wieder einmal hatte sich Saladin aus dem Staub machen können. Doch irgendwann – das wusste ich – würden wir ihn kriegen…

***

Etwas hatten sie zurückgelassen. Es war das Buch, von dem auch die letzte Asche weggeweht worden war. Hatte mein Kreuz es geschafft und die Klauen vernichtet? War dadurch auch der Inhalt ein anderer geworden?

Ich wusste es nicht, aber ich sah, dass Sophie Blanc zum Buch ging, sich bückte und die Bibel des Baphomet aufhob.

»Es gehört doch mir – oder?«, fragte sie in die Runde.

»Ja, es gehört wohl dir«, erwiderte ich und erntete keinen Widerspruch…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1406 »Der neue Baphomet«
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